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Das Flüchtlingslager Bergheim 
1944 bis 1965

2. T e il

V o n  Jo h a n n  M ärz 

A k tiv itä te n

D er Aufbau des kulturellen und sportlichen Geschehens im  Lager Bergheim  
war ein Einpersonenstück m it Lehrer Appelshoffer als Hauptdarsteller. E r war 
G ründungsm itglied des Sportvereins „U n io n -SK -D an u b ia“ und im  Lager Berg­
heim wurde auf sein Betreiben der Sportplatz samt W eitsprunganlage errichtet, 
Räum lichkeiten der „W irtschaftsbaracke“ als Probenraum  für Laienspielgruppe 
und Jugendchor, zum  Einüben von Volkstänzen, als Bastelstube für den Llugzeug- 
m odellbau und als Austragungsstätte für Tischtennisw ettkäm pfe genutzt. D ank 
seiner Kontaktfreudigkeit erhielt die Lagerjugend von am erikanischen Soldaten, 
die der Vereinigung Y M C A  angehörten, eine Lü lle  von Sportutensilien und U n ­
terhaltungsspielen.

Abb. 1: „Schwabenstreiche“ Aufführung der Laienspielgruppe. (Privatbesitz E. Pfeiffer)

Es war aufgrund von Appellshoffers In itiativen praktisch jeden Abend „etwas 
los“ im  Lager Bergheim . M ontag: YM C A -A b en d . Dienstag: Volkstanz. M ittw och: 
Llugzeugm odellbau. Donnerstag übte die Laienspielgruppe und am Freitag wurde 
Tischtennis gespielt. M it berechtigtem Stolz schreibt Appelshoffer auch daher:
Unser beisp ielha ftes Tun sprach sich  in  a nd eren  F lü ch tlin gsla gern  in  u n d  um  Salzburg 
herum . M an b en eid ete u n d  b ew u n d er te  uns, ab er  m an k onn te uns n ich t  nachahm en .
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D abei waren w ir eines d er kleinsten Lager. Und über die YMCA-Abende meint er: 
O bwohl das ein e evangelische [sic!] E inrichtung ist — uns war alles rech t — kamen die 
Ju gend lich en  ohne Rücksicht a u f  d ie Konfessionszugehörigkeit.’

Die geselligen Veranstaltungen im Lager Bergheim waren vielschichtiger Art. 
Es gab Kinovorführungen, Darbietungen der Bauernbühne „Höher“, Theaterauf­
führungen der Lagerbewohner, Krippenspiele der Kinder. Auch auf Fortbildung 
wurde Wert gelegt und Vorträge der Volkshochschule in den verschiedensten Fä­
chern, darunter auch Englisch, angeboten. Vortragende waren neben Lehrer Ap- 
pelshoffer und dessen Gattin auch andere Donauschwaben wie Prof. Gauß, Dr. 
Schreckeis und Dr. Fraß.

Weder Appelshoffers vielfältige Tätigkeiten noch dessen Eigenmächtigkeiten 
blieben der LfU verborgen und veranlassten diese zu einer Mitteilung an den 
Bergheimer Schulleiter:

a) D ie Abhaltung aus eigen er In itia tive Veranstaltungen kultureller und  geselliger 
Art im  Lager Bergheim  durchzuführen w ird  zwar begrüßt, f ü r  d ie Abhaltung liegt 
aber keine G enehm igung vor.

b) D ie Lagerleitung beklagt, dass d ie Lagerschule a u f  B etreibung Appelshoffers — 
und  das trotz ausdrücklicher U ntersagung— Geldsammlungen f ü r  ein e Nikoloveran­
sta ltung durchgeführt hat.

c) Hat Appelshojfer Anschaffungen f ü r  d ie Lagerschule ge tä tig t ohne vorherige Ge­
n ehm igun g und  d ie Rechnungen nachträglich d er Lagerleitung vorgelegt.2

Die Antworten waren kurz und bündig:
Zu a) Von ein er G enehm igungspflicht war nichts bekannt.
Zu b) Es wurden j e  K ind  2 ,— Sch illing von den Eltern eingehoben, um d ie K inder 

bei d er geplanten, alljährlich stattfindenden Nikolostunde beschenken zu können. Von 
ein er „ G eldsamm lung“ und  Nikolofeier kann keine Rede sein.

Zu c) D ie Anschaffung fü r  d ie Lagerschule w ar ein Kruzifix. Falls d ie A nbringung 
n ich t erw ünsch t sei, würde er (Appelshoffer; Anm. d. A.) es w ied er en tfern en?

Einige Monate später, es waren noch Sommerferien, beklagte sich Appelshoffer 
über die Lagerleitung, weil diese plante, den zur Zeit nicht benützten Kindergar­
ten mit Flüchtlingen zu belegen. Die Gegenbeschwerde kam prompt. Die Lager­
leitung hatte Kinder beim Anbringen von Wahlplakaten ertappt und diese gaben 
auf Befragung an, auf Geheiß Appelshoffers gehandelt zu haben. Der hatte die 
Kinder tatsächlich zum Ausfassen der Plakate in die OVP-Dienststelle geschickt 
und ihnen einen Verdienst von ein paar Schillingen in Aussicht gestellt, um -ihnen 
d ie Teilnahme am  gep lanten  Ausflug in d ie E isriesenwelt zu erm öglich en ,4 Die LfU 
beendete die Animositäten zwischen Lehrkraft und Lagerleiter mit einem Satz: 
D ie A ngelegenheit ist zu belanglos und  zu den Akten zu legen .5

Die erste Kegelbahn wurde zwischen den Baracken 6 und 7 errichtet und bot 
sogar die Möglichkeit, bei künstlicher Beleuchtung (von einem Flutlichtbetrieb 
zu sprechen, wäre maßlos übertrieben) zu kegeln. Bald allerdings beschwerten sich 
die in den beiden Baracken Wohnenden über den Lärm, den Kugel und Kegler 
verursachten -  der Kegelbetrieb musste auf Anordnung der LfU eingestellt wer­
den. Peter März erwarb vom Vorbesitzer Kegel sowie Kugeln, errichtete neben der
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Baracke 3 eine Bahn m it betonierter Lauffläche, einer Kugelauflage aus H artho lz 
und einem Kugelrücklauf. Das Vorfeld der Bahn war überdacht und konnte un­
m ittelbar von der Kantine aus betreten werden.

Abb. 2: Bei der Kegelbahn. (Privatbesitz J. März)

Größter Beliebtheit erfreute sich auch das B illardspiel in  der Lagerkantine. 
D er seit Som mer 1948 vorhandene m echanische und m it einem M ünzeinw urf 
versehene T isch , stieß bei den arrivierten Billardspielern auf w enig Gegenliebe 
und wurde im  Dezem ber 1953 durch einen „richtigen“ B illardtisch ersetzt. Es 
handelte sich dabei um den T isch  des Salzburger Turnvereins, der in  der städti­
schen Schranne abgestellt war, zum  Verkauf anstand und vom  Kantineur erwor­
ben wurde. D er Andrang an den W ochenenden zum  Billardspiel war so groß, dass 
Tischreservierungen vorgenom m en werden mussten und manche der schon fast 
süchtigen Spieler zum  Ärger der Frauen sogar auf das sonntägliche M ittag- oder 
Abendessen verzichteten. (D ie  Freude am Billardspiel und dessen Beherrschung 
rührte aus der Vergangenheit her. So waren in der etwa 6.500 Einw ohner zäh­
lenden O rtschaft Batschsentiwan vier Billardtische in Gaststätten oder Vereinslo­
kalen zu finden. In  der Stadt Salzburg der N achkriegszeit waren es lediglich um 
zwei Tische m ehr). N ach und nach wurden auch die Jugendlichen im  Billardspiel 
unterwiesen, wobei der Kantineur als „Lehrm eister“ fungierte. U nd dam it erfüllte 
das Billardspiel nicht nur den Zw eck der Unterhaltung, es lockte auch die Jugend 
weg von der Straße.6

D ie  Lagerkantine war aber nicht nur Versam m lungsraum  und Spielstätte, son­
dern wurde an kalten W interabenden auch zum  Treffpunkt der m ännlichen La ­
gerbewohner. D ies nicht nur, um der Beengtheit der „W ohnräum e“ zu entfliehen, 
sondern auch wegen des da vorhandenen, wärmenden Kohleofens.
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Abb. 3: Beim Billardspiel in der Lagerkantine. (Privatbesitz H. Schwalm)

D ie  T a n zv e ra n sta ltu n g e n

W ährend der von der L fU  einberufenen Besprechung am 25. 1. 1949 („Neu­
ordnung der Volksdeutschen Lager“), kam  vom  Vertreter der Zentralberatungs­
stelle der Volksdeutschen h insichtlich  der M ittelaufbringung für die Selbsterhal­
tung der Einw and dass m an m it  E innahm en aus Tanzveranstaltungen u n d  K an tin en  
rechn en  könne. A u f diesen Einw and reagierte der Leiter der L fU  regelrecht verär­
gert. O bw ohl D r. Finger m it keinem  W ort das Lager erwähnte, wussten alle Be­
sprechungsteilnehm er, dass das Lager Bergheim  gem eint war. D ie E innahm en aus 
Tanzunterhaltungen  w u rd en  bish er schon  zu r U nterstützung verw end et. D ie M itte l 
w aren  a b er  re ch t b esch eid en , da  d ie  T anzunterhaltungen sch ein ba r m eh r E rwerbs­
zw eck en  e in ig e r  M usiker d ien ten , d ie  sich  a llerd in gs au ch  aus d en  Volksdeutschen 
rek rutierten . Es g e h t  n ich t  an, dass ein  M usiker f i i r  sein  v ierstünd iges G edudel 50 ,— 
S ch illin g  p r o  A bend einstecktF  D r. Finger hätte es besser wissen müssen, denn zu 
diesem Zeitpu nkt war das M usikerhonorar auf D ru ck  der L fU  bereits weit unter 
diesen Betrag gesunken.

Was D r. Finger so abfällig als „Gedudel“ bezeichnet hatte, waren die von Peter 
M ärz veranstalteten und geleiteten Tanzabende im  Gem einschaftsraum  der Bara­
cke 3. Diese Tanzabende ließen die M enschen regelrecht aufblühen. D ie  Erinne­
rungen an die ihnen zugefügten Dem ütigungen in den Internierungslagern, an 
die Strapazen der Flucht, die Sorgen wie es m it ihnen in den nächsten M onaten 
weitergehen würde, alles das war auf einm al nicht m ehr so bedrückend und rück­
te, zum indest für einige Stunden, in den Ffintergrund. D ie  Lagerbewohner klam ­
merten sich förm lich an ihre Tanzabende und die Abende waren auch so etwas wie 
eine Klam m er, die die Lagergem einschaft zusam m enhielt. M it d en  Tanzabenden 
w u rd e versucht, d en  M u t w ied er  zu stärken, Z u versich t u n d  L ebensm ut zu verm itteln .
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M it Stolz kann g e sa g t  w erden , dass d ieses Z ie l in  hoh em  M aße er re ich t w ord en  ist}
D ie  erste, behördlich genehmigte Veranstaltung, wurde im  Feber 1948 abge­

halten und von 73 Personen besucht. (Tanzabende fanden zwar bereits im  Spät­
herbst 1947 statt, wurden aber, verm utlich wegen nicht N ichtabführen der A b ­
gaben, wieder untersagt). Für die Tanzveranstaltungen, die regelm äßig Samstag 
(Beginn 20.00 U hr, Ende 01.00 U hr) und Sonntag (20.00 U h r bis M itternacht) 
stattfanden, wurde in den m it Donauschwaben belegten Flüchtlingslagern der 
Stadt Salzburg geworben und dann, als es sich herumgesprochen hatte, dass im  
Lager Bergheim  Tanzunterhaltung geboten wurde, schwankte die Besucherzahl 
zwischen 90 und 150 Personen. B esu ch er  erinnert sich Peter M ärz in  seinen A u f­
zeichnungen, w aren  g en ü g en d  da, es m an ge lte  höchstens an Sitzplätzen. Vom  Ver­
anstalter wurde den aus der Stadt kom m enden Gästen noch dazu eine besondere 
Serviceleistung geboten. E r hatte m it dem Salzburger Autobusunternehm en „A l- 
bus/Salzkraft“ eine Vereinbarung getroffen, gemäß der um ca. 1 U hr bzw. nach 
den Schlusstänzen ein Rücktransport in die Stadt gewährleistet war. D ie  Kosten 
teilten sich Fahrgast und Veranstalter je zur H älfte.

Leiter der Kapelle war Peter M ärz, der in  seiner früheren Heim at bis zu 40 
Schülern U nterricht im  Ziehharm onikaspiel in Form  von Noten und Notenlesen 
verm ittelte. Das war, wie er häuhg betonte, e in  g r o ß e r  F ortschritt g e g en ü b er  d er  
dam als h erk öm m lich en  Art des f r e i e n  Spielens. Das spielerische Repertoire umfasste 
praktisch das gesamte Spektrum  der Tanzm usik. Lateinam erikanische Tänze w ur­
den ebenso gespielt wie W alzer, Foxtrott und Polka und m anchm al auch, auf be­
sonderen W unsch der älteren Besucher, ein ungarischer Csardas, oder die schwer 
zu tanzende polnische M azurka.

E I N L A D ' J N Q  zur

OflUlfitlfi/

am o ft? . '
im Lager Bergheinc'

• Jedermann herzlich willkommen!,
• Viele Belustigungen

Beginn 20 Wbr Ende! '

Veranstalter:
D IE  J U Q E N D  V O M  L A Q E R  B E R Q H E IM

Abb. 4: Einladungskarte der Lagerjugend. (Privatbesitz J. März)
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Abb. 5: Baracke drei („Wirtschaftsbaracke“) 1948 (Quelle: SLA)

Abb. 6: Die Musikkapelle März 1948. Von links: Michael März, Josef Appelshoffer (später 
dann Josef Witt), Heinz Korell, Peter März und Christian Müller als „Platzhalter“ für Ge­

org März. (Privatbesitz J. März)
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Obwohl der Reinerlös der Lagerkasse zugute kam, wusste die LfU nicht so 
recht, wie sie mit den Tanzveranstaltungen umgehen sollte, schwankte ständig 
zwischen erlauben/verbieten/erlauben und nutzte jede sich bietende Gelegenheit 
zur Demonstration ihrer Macht, um so die Lagerinsassen zu Bittstellern werden 
zu lassen. Erster Angriffspunkt war das Musikerhonorar. Dieses betrug pauschal 
pro Abend S 150,—. und wurde von der Lagerleitung auch als angemessen erach­
tet. Die LfU allerdings nahm eine andere, recht eigenwillige Art der Berechnung 
vor, kam so auf ein Honorar von S 100,— je Musiker, befand, dass eine Abgel­
tung f ü r  nur a ch t Stunden Arbeitszeit, im  Verhältnis zu den allgem einen derzeitigen  
Verhältnissen und  Lohnsätzen ungerech tfertigt hoch  erscheint und verlangte unter 
Androhung d er Untersagung d er Veranstaltung w eiterer Tanzunterhaltungen eine Re­
duzierung des Musikerhonorars auf höchstens S 25,— pro Abend und Musiker.9

Da half auch der vom Leiter der Kapelle vorgebrachte Hinweis wenig, dass der 
von der Gewerkschaft (er war seit Feber 1947 Gewerkschaftsmitglied der Sektion 
Musiker; Anm. d. A.) fest gesetzte Tarif für Berufsmusiker S 10,— pro Stunde be­
trägt — die LfU beharrte auf Reduktion des Honorars. Die „Einigung“ sah dann so 
aus: An die Lagerkasse waren 30 Prozent der Einnahmen abzuführen. 70 Prozent 
verblieben den Musikern, die davon aber sämtliche Abgaben wie Lustbarkeitssteu­
er, Autorenabgabe, Entschädigung für Kassier und Reinigungsdienst zu bestreiten 
hatten.

Uber die Verwendung des Reinerlöses der Einnahmen aus den Tanzabenden 
vom 28. Feber bis 27. Juni 1948 geben sowohl Rechenschaftsbericht der Lagerlei­
tung an die LfU als auch die Aufzeichnungen des Veranstalters Auskunft.10

Einnahmen:

3.664 Eintrittskarten zu S 3,— S 10.992,-

63 Eintrittskarten zu S 1,50 S 94,50

Ausgaben:

Musikerhonorar S 5.329,20

Lustbarkeitssteuer s 2.217.50

Autorenabgabe s 1.094,40

Regiekosten (Kassier, Reinigung) s 9 75 ,-

Abfuhr an Lagerkassa s 1.470,40

S 1 1 .0 8 6 ,5 0 s 11 .0 8 6 ,5 0

Der Reinerlös sollte zwar hilfsbedürftigen Lagerinsassen zufließen, doch der 
Rechenschaftsbericht der Lagerleitung zeigt, dass die verfügbaren Gelder auch an­
derweitig verwendet wurden. So wurden der Ankauf eines Fahrrades (S 1.014,20)
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für das Verwaltungspersonal ebenso finanziert wie diverses Kleinm aterial (dar­
unter ein „N udelw alker“ zu S 27,— für Selbstverpfleger) und einem m ittellosen 
Lagerbewohner wurde für den A n kau f von Schuheinlagen ein Betrag von S 41,50 
zuerkannt.11 (D ie  Anschaffung des Fahrrades kann als durchaus w eitblickend be­
zeichnet werden, denn aufgrund der späteren Einsparungsm aßnahm en wurde die 
Bergheim er Lagerleitung auch für die Lager M aria-Sorg und Itzlin g  zuständig).

/ / ' | .1

. DKie : ,v -  ' 3 •• m e  i d l u n g

' t e m J  orferotraas'e

,

:.-.r .. j v, ■; fü r äe» XanMLoena ac, o . - . l  . ' - . V. :  r.u
haben.

Abb. 7: Tanzabend vom 3. 4. 1948 -  Abfuhr des Reinerlöses. (Privatbesitz J. März)

Im  Dezem ber 1948 kam  ein Vorstoß zur Einstellung der Tanzabende von 
einer Seite, von der es die Lagerbewohner am wenigsten erwartet hätten: von 
Lehrer Appelshoffer. Anlassfall waren unbrauchbare gewordene Schulhefte durch 
verschütteten W ein während einer Tanzveranstaltung. Schulraum  und Gem ein­
schaftraum  waren lediglich durch eine m obile Trennw and unterteilt und die alten 
Schultische und Schulbänke dienten mangels anderer M öglichkeiten zum  Teil als 
Sitzgelegenheit und T isch  bei den Tanzveranstaltungen. Appelshoffer warb bei 
Schulleiter, Bezirksschulinspektor und Bergheim er Gem eindearzt für sein Vorha­
ben und prom pt wurde das Abhalten von Tanzveranstaltungen untersagt.

Das Lagerkom itee machte in einem Schreiben an die L fU  darauf aufmerksam, 
dass A ppelshoffer selb st b ezah lter M usiker w äre u n d  d ie  F ord erun g na ch  B eg le ich u n g  
d er  in  S chub laden  b e fin d lich en  u n d  du rch  Wein b eschäd ig ten  H efte ohn e K lä ru n g  
d er  S ch idd fra ge bereits er fü llt  sei. D er Bergheim er Gem eindearzt bestätigte zudem, 
dass keine Gesundheitsgefährdung der K in der durch die Tanzabende an Samsta­
gen und Sonntagen vorläge, w enn  d e r  Raum en tsp rech en d  g e r e in ig t  w ird. In  einem 
Nachsatz konnte sich das Lagerkom itee auch einen Seitenhieb nicht verkneifen: 
H err A ppelshoffer w a r f r ü h e r  ein  F örderer d e r  T anzunterhaltungen u n d  j e t z t  so llen
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durch ihn diese w ieder eingestellt w erden .12 (Schuld an der Verunreinigung des 
Schulraumes waren nicht nur Straßenschmutz, Zigarettenrauch und verschüttete 
Getränke, sondern auch Staubbildung durch Federweiß. Das Pulver wurde vor 
Beginn einer Tanzveranstaltung aufgebracht, um die Gleitfähigkeit des Schuh­
werks der Tanzlustigen auf dem Holzboden zu erleichtern).

Trotz des ausgesprochenen Verbotes gingen die Tanzveranstaltungen weiter 
und das mit offizieller Genehmigung der LfU. Am 25. 12. 1948 kamen bereits 
wieder 162 Besucher nach Bergheim, entrichteten S 486,— an Eintrittsgeldern, 
wovon gemäß der neuen Regelung S 145,80 an die Lagerkassa abgeführt wur­
den.13 Während der Veranstaltung am 17. 4. 1949 kam es wegen eines Mädchens 
zu einem Raufhandel zwischen zwei männlichen Besuchern, bei dem das Mäd­
chen leicht verletzt wurde. Die Streitenden wurden aus dem Saal gewiesen, die 
Veranstaltung abgebrochen.

Die nachfolgende Untersuchung der LfU war eine Abrechnung mit Lagerko­
mitee und Veranstalter. Nicht nur die Serviceleistung des Veranstalters — Heim­
transport der aus der Stadt gekommenen Besucher — wurde kritisiert (die beiden 
Kontrahenten und das Mädchen kamen aus einem städtischen Lager), sondern 
auch, dass d ie Musik den größ ten  Teil d er E innahmen verschlingt, d er K antineur 
bei solchen Veranstaltungen ohnehin das beste Geschäfi macht, das Lagerkomitee sich 
ga r n ich t bemüht, einen entsprechenden R eingew inn zu erzielen und  keine Garantie 
abgeben kann, dass derlei Vorkommnisse in Zukunft verm ieden w erden können. Die 
LfU zieht den Schluss dass d ie Veranstaltungen überhaupt zwecklos erscheinen und  
d ie Tanzunterhaltungen bis a u f  weiteres verboten werden müssen}61 (Gleichzeitig un­
tersagte die LfU auch das Abhalten von Tanzveranstaltungen im Lager Anif und 
nannte als Begründung dass d ie Räumlichkeiten f ü r  Wohnungszwecke benötigt wür­
d en )T  Das „bis auf weiteres“ dauerte im Lager Bergheim nicht sehr lange, denn 
bereits am 14. 5. 1949 fand die nächste Veranstaltung statt.

Im Grunde genommen war es der LfU völlig gleichgültig, ob auch Lagerfrem­
de (was eigentlich verboten war) zu den Tanzabenden nach Bergheim kamen, 
solange ein Überschuss an die Lagerkassa abgeführt werden konnte. In einem 
Schreiben machte sie ihren Standpunkt dazu auch recht unverblümt deutlich: 
Im Interesse eines recht hohen R eingew inns muss ein e Herabsetzung d er Regiekosten 
angestrebt w erden}6 Das war allerdings ein Wunschdenken, denn ausbleibende Be­
sucher und damit geringere Einnahmen führten auch zu einem geringeren Rein­
erlös und in einigen Fällen sogar zu einem Verlust, der entweder vom Veranstalter 
getragen oder von der Lagerkassa abgedeckt werden musste. Aber bis zum 25. 6. 
1949 konnten so immerhin S 3.292,60 an die Lagerkassa abgeführt werden.

Nun kam es zu einer längeren, auch wegen der Typhusseuche, andauernden 
Unterbrechung. 1951 wurden lediglich fünf Veranstaltungen abgehalten, dann 
wieder Ende Dezember 1952 und im Jänner 1953. Erst um vier Uhr früh endete 
dieser Tanzabend. Es war, als spürten viele der Besucher, dass an diesem Abend 
nicht nur der letzte Tanzabend war, sondern auch, dass es für so manche Besucher 
das letzte Beisammensein mit Lreunden, Bekannten und sogar Verwandten für 
lange Zeit war. Und so manche der Besucher sollten einander überhaupt nicht
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mehr sehen, denn einige von ihnen hatten bereits ihre Einreisebewilligung für 
Überseestaaten in der Tasche. Weil an diesem Abend auch eine Tombola veran­
staltet wurde, konnte ein beachtlicher Reinerlös von S 1.108,— abgeführt werden. 
Insgesamt waren es S 4.400,60 die aus den Tanzabenden in die Siedlungskassa 
flössen. Über die Verwendung des Reinerlöses schreibt der Veranstalter: M it dem  
Erlös wurde Bedürfiigen , d ie h ier wohnten  zu Weihnachten oder in Notfällen geholfen. 
In d er dam aligen Z eit w ar dies ein e einm alige karitative E inrichtung und  Selbsthil­
f e .17

Sport

Anlässlich des Jugendschutztages am 26. Juni 1949 äußerte die schulentlassene 
Jugend den Wunsch (Die Ortschaft; Anm. d. A.) Bergheim  m öge bald einen  Sport­
p la tz  bekommen, denn dam it wäre w oh l dem  Jugendschutz sehr geholfen}* Dieser 
Wunsch war für Kinder und Jugendliche im Lager Bergheim bereits in Erfüllung 
gegangen, denn ihnen bot sich eine Fülle von Möglichkeiten für ihre sportlichen 
Betätigungen.

Die Sportausübung im Freien war gegeben, als durch Abbau der im Jahr 1946 
errichteten Baracke 12 -  die Fußbodenbohlen und die Stützpfeiler des Fußbodens 
waren so vermorscht, dass eine Instandsetzung keinerlei Sinn gemacht hätte -  
eine entsprechend freie Fläche entstand, die durch das Zusammenwirken aller 
Interessierten, aber hauptsächlich durch die Initiative von Lehrer Appelshoffer 
in einen „Spiel- und Sportplatz“ umgestaltet wurde. Am Rande des Sportplatzes 
befand sich eine Weitsprunggrube; es konnte Volleyball, Faustball, Völkerball und 
Fußball gespielt werden.

Die Bedeutung und Wichtigkeit der Sportausübung ergibt sich schon aus dem 
hohen Anteil von Jugendlichen, Kindern und Kleinkindern, denn von 424 Ein­
wohnern im Dezember 1948 waren 52 Jugendliche, 46 Kinder und 17 Kleinkin­
der. Stand der Sportplatz während des Tages Lagerschule und Lagerkindergarten 
zur Verfügung, entwickelten sich nach Feierabend recht hitzige sportliche Ausei­
nandersetzungen der Erwachsenen. Das Interesse war groß und oft wusste man 
nicht so recht, welche Gruppe überwog, Aktivisten oder Zuschauer.

Bedingt durch die geringen Ausmaße des Platzes musste gerade beim Fuß­
ballspiel die Betonung auf dem Wörtchen „spielen“ liegen. Rasante Flügelläufe 
waren kaum möglich und wenn sich einer der Spieler zu einem „Bombenschuss“ 
hinreißen ließ, klirrte meist auch eine Fensterscheibe -  am häufigsten die der 
Baracken 1 und 13. Die Fußballbegeisterung der „Bergheimer“ war groß, aus 
dem Lagerschatten heraus traten wenige. Einer von ihnen war N. Kuhn, der beim 
„FC Oberascher“ in Kasern spielte, und die Danubiaspieler wie Rickert (in den 
Sportberichten der Salzburger Tageszeitungen wegen seiner Schusskraft als „Bom­
ber“ bezeichnet), Schwalm und Gutwein, hatten im Salzburger Fußballgeschehen 
einen guten Namen.

Durch den Ankauf der Baracken Ende 1952 wurde auch das Benützen des 
Sportplatzes im Lager Bergheim immer problematischer. Der Kauf begründete

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



183

näm lich auch das Nutzungsrecht an einem T e il des Sportplatzes. W äscheleinen, 
aufgestapeltes H o lz, herum laufende und nach N ahrung suchende Hühner, Enten 
und Gänse behinderten mehr und mehr die sportlichen Betätigungen. Aber auch 
diesmal wurde eine Ausweg gefunden und den Sportbegeisterten ein nördlich der 
Baracke 5 gelegenes, jetzt aber brach hegendes w eil zur Verbauung freigegebenes 
Grundstück, zur Verfügung gestellt.

Was das Fußballspiel auf Vereinsebene angeht, war die Situation einigerm aßen 
verwirrend. D ie  drei in  Salzburg ansässigen, rein Volksdeutschen Vereine „D a- 
nubia“ (im  Lager an der Lehener Brücke), „G röd ig“ (im  „Grödiger Schw abenla­
ger“) 19 und die „V ikto ria“ (im  „Rosittenlager“) durften zwar ihre Spiele bestreiten, 
die Ergebnisse wurden aber nicht gewertet, da sie alle gemäß einem Paragraphen 
des österreichischen Fußballbundes vom  offiziellen Spielbetrieb ausgeschlossen 
waren.20 In  den Tabellen der Spieljahre 1948/1949 und 1949/1950 des Salzbur­
ger Fußballverbandes sucht man daher diese M annschaften vergeblich, erst m it 
dem Spieljahr 1950/1951 sind die drei Vereine in  der „2.Klasse A “ zu finden. Das 
„N euland“ machte sich jedoch die M ühe und veröffentlichte nach jedem Spieltag 
die „unoffiziellen“ Tabellen und die hatten m it Ende des Spieljahres 1949/1950 
folgendes Aussehen:

\

v e re in e n  senen fo lg e n d e rm a ß e n  aus-,

*  UnoiTiHelle Tabelle der 2. K lasse, Gruppe A : N
1. V D , V n ion -S K  „Damibia' • IG 13 1 2 62:25 27
2. VI). X nlon-SK GrÖdlg 16 12 2 2 66:35 26
3. A T S V  M axglan IG 12 1 3 54:18 25
4. Oberndorfer S K IG 12 — 4 56:19 24
5. A T S V  Puch 16 5 2 9 85:42 12
ß. A T S V  N< umarkt 16 6 — 30 84:48 12
7. F C  Oberascher 16 5 1 10 31:49 11
8. A T S V  Oberndorf 16 3 — 13 17:69 e
9. Union Sceklrchcn 30 — 1 16 9:56 i

Uno ff »Helle Tabelle der 2. Klasse, Gruppe Ü:

1. TTnion-SK „V iktoria“ 14 13 — 1 64:20 26
2. Union An if 14 12 — 2 42:16 24
3. B lau-W eiß  Salzburg 11 9 1 4 52:39 19
4. SIC Vlgaun 14 7 — 46:34 14
ß. SC Alpen: tro.ßc 14 6 1 7 39:26 13
6. Union Thalgau 14 3 1 10 18:68 7
7. SC G olllng 34 2 — 12 14:52 4
8. Union H cnndorf 14 1 3 12 17:66 /S Sportvereinigung Schwaben W ien

Die Sportfreunde de» SchwabenVereines waren schon 
seit längerer Zelt bemüht, in  W ien einen donau- 
schwäbischen Sportklub zu gründen. Kürz lich  konnte 
endlich die ,,SV Schwaben" geschaffen und eine voll 
ausgerüstete Fußballm annschaft aufgestellt werden.

Die Le itu n g  der Sportvereinigung setzt sich aus fo l­
genden Landsleuten zusam m en: Sektionsleiter: Franz  
Rapp; »teilvertretender Sektionsleiter Josef Am orl; 
K assier; Valentin Fe ist; stellvertretender Kassier: 
Jakob K e lle r; Schriftführer; Adam  H aas: Tra iner: 
Josef Leßm eister; M annschaftskapitän: P au l Kele- 
rnen. Zürn Präsidenten der Sportvereinigung wurde 
Prof. D r  Sei). W erni gewählt.

Das feierliche Eröffnungsspiel der „SV Schwaben" 
findet am Sonntag den 2. Ju li auf dem LA C-P lotz. 
Wien III., Erdbergstraße 157 (Endstation 118 und 
J-W agen), um IG "Uhr statt, wozu alle Landsleute in 
W ien und Umgebung herzlich ringelnden werden. E in ­
tr itt ß 1.80.

Ungarn geoueuen amu,

e) behördlich beglaubigte Paßbilder, wobei die m in­
derjährigen K in d er auf dem L ich tb ild  der M utter zu 
führen sind.

W enn man dann endlich die Ausreisebew illigung  
bekommen hat, die gleichzeitig den Verlust der un­
garischen Staatsbürgerschaft bedeutet, muß man sich 
bei der „KU lfüldiokot Ellenttrzü Ors/Tigos Központi 
Jlato.sdg" (K . E . O. K . H . —  Budapest VI. Eötvös 
utca 7) als „Ausländer" bezw. als „Staatenloser" m el­
den und von der ungarischen Polizei (Budapest VI. 
Bajza utca) um eine Aufenthaltsgenehm igung bis zum 
Tage der Abreise ansuelmn. Dann bekommt man bei 
der K . E . O. K . H . den Reisepaß und kann sich bei der 
Österreichischen Gesandtschaft in der Arvaeska 
utca 11 (am RosenhUgel) das österreichische Visum  
holen. H at inan dies einmal in der Hand, so sind die 
Tage bla zur Abreise gezählt, well man dann unter 
einigen Tagen das Land verlassen muß.

K u rz  vor der Abreise Ist noch bei der ungarischen  
Nationalbank die Devisengenehmigung zum Lösen der 
Fahrkarte  einzuholen, die man dann bei der IB U SZ  
(Budapest VI. Oktogon t6r) bis nach Österreich be­
sorgen kann.

T oten tafe l

W ir  machen die traurige M itteilung vom Ableben 
der F rau  Irene Schäfer, geh. Kubovitz, die nach k u r­
zem, schwerem Leiden In die E w igkeit abberufen und 
am 18. Ju n i 1950 in H üttau  unter zahlreicher Betei­
ligung zu Grabe getragen wurde. E is t  82 Jahre  alt, 
mußte sie von ihrem M ann Peter Schäfer aus M aricn- 
feld in  Rum änien und ihren zwei kleinen K indern, 
Ihrer M utter und Schwester letzten Abschied nehmen. 
Der Fam ilie  wendet sich das innige M itgefühl der 
Landsleute zu.

¿ o r ic ß o »  Ö e rn h O fO  W ü h «/* to «M  t ig e n iu in e i  u Horo<n 
g o b e i • A rb e its g e m e i. .cfioH N e u io n d  — 80/ d o r  Inhal» 
v cro n tw o rlllc t i • R ed akteu r A lfr e d  A d ro w ltzo r A lle  S a lz  

b ü rg , W a o g p la f c  V I I ,  —* D ruckt R. K le to i, S a lz b u r g .

Abb. 8: Tabellen „Neuland“ (Privatbesitz J. März)

Aber auch der Stadtverein U FC -Sa lzb u rg , bei dem sechs Volksdeutsche (un­
ter ihnen Ton i Kram m er, Kapitän der österreichischen Fußball-O lym piaausw ahl
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1952, Karl Matter und Josef Lorenz) spielten, war von den Einschränkungen 
betroffen, denn g em ä ß  dem  OFB-Regulativ dürfen  an Meisterschaftsspielen nur 
Ö sterreicher teiln ehm en, so die Mitteilung des SFV.21 Im Jänner 1956 wurde die 
Fusionierung zwischen „Danubia“ und „Viktoria“ beschlossen.22 Abwanderungen 
namhafter Spieler, Einberufungen zum österreichischen Bundesheer, große finan­
zielle Sorgen und die Ungewissheit um den Fortbestand des Sportplatzes an der 
Lehener Brücke veranlassten die Vereinsführung der „Danubia“ zum Überdenken 
der sportlichen Situation. Im August 1957 kam es zur Fusion mit dem UFC- 
Salzburg und zu einer neuen Namensgebung: Union-FC-Salzburg-Danubia.23

Die Sektion Tischtennis der „Danubia“ war im Lager Bergheim beheimatet. 
Gespielt wurde im Gemeinschaftssaal der Baracke 3. Dazu musste, ob für Training 
oder Meisterschaftsspiele, das im Saal befindliche Mobiliar jedes Mal in einer Ecke 
aufgestapelt oder unter einem Vordach im Freien gelagert werden. Es gab eine 
Kampf- und eine Jugendmannschaft, die bei den Meisterschaften stets einen Platz 
im Mittelfeld belegen konnten. Während es für die Benützung des Sportplatzes 
kaum zu Auseinandersetzungen — sieht man vom Ärger wegen zerbrochener Fens­
terscheiben ab — kam, gab es beim Tischtennissport immer wieder Reibereien. Die 
Trainingszeiten waren nämlich unterteilt für die „Kleinen“ und „Großen“, und 
die „Großen“ machten den „Kleinen“ unter Hinweis auf ihre vermeintlich viel 
wichtigeren Meisterschaftsspiele die Trainingszeiten streitig.24

Die schönsten Erfolge konnten in den Jahren 1951 bis 1953 errungen werden. 
So gewannen Ebli, Schwalm und Sepp Tettmann — alle drei übrigens aus Batsch- 
sentiwan stammend -  den Meistertitel der männlichen Jugend bei den Union- 
Wettspielen. Schwalm belegte noch dazu den zweiten Platz im Einzelbewerb, 
Tettmann wurde Dritter und Ebli Vierter. Der wahrscheinlich beste Tischtennis­
spieler aber, Michael März, spielte zum Leidwesen und Arger der Lagerbewohner 
bei einem Stadtverein, dem 1. STTC-Union, wo auch ein weiterer Donauschwa­
be, Hans Pfalz, engagiert war.25 1952 lotste Michael seinen jüngeren Bruder Hans 
von der „Danubia“ zum 1. STTC-Union. Prompt holte der „Kleine“ den Titel 
sowohl im Schüler-Einzel, als auch mit seinem einheimischen Partner Peter Ga- 
nahl den Titel im Doppel bei den Union-Wettkämpfen. Ein Jahr später schaffte 
Hans den zweiten Platz bei den Landesmeisterschaften im Schüler- und den drit­
ten Platz im Jugendbewerb. Michael, der zu Herbstbeginn 1953 nach Australien 
auswanderte, konnte sich auch dort im Tischtennisspiel durchsetzen. Er errang 
den Meistertitel des Staates Victoria, Bezirk Coburg.

Als das Ausüben des Tischtennissportes im Lager Bergheim nicht mehr mög­
lich war, da der Saal in Baracke 3 für Wohnzwecke benötigt wurde, packten die 
jungen Spieler ihre Sportutensilien und übersiedelten damit in ein Wirtshaus 
nach Itzling. D er Wirt aber wollte, aus verständlichen Gründen, lieb er B iertrinker 
denn Tischtennisspieler sehen. A uf D auer konnte das n ich t g u t  gehen , d ie Sektion 
Tischtennis wurde aufgelöst,26 Schwalm widmete sich in der Folge ganz dem Fuß­
ballspiel, Ebli beendete das Tischtennisspiel ebenfalls. Tettmann wanderte nach 
Schifferstadt in Deutschland aus, wo er mit der dortigen Herrenmannschaft den 
Aufstieg in die zweite Verbandsliga schaffte.
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Abb. 9: Freilufttraining der Tischtennisspieler H. Schwalm (links) und 
H. Rickert, bei der Lagerauffahrt. Im Hintergrund links, die Baracke 4. 

(Privatbesitz H. Schwalm)

Abb. 10: Boxkampf im Lager Bergheim. (Privatbesitz H. Schwalm)

Eine Ausnahm estellung, auch im  Salzburger Sportgeschehen, nahm jedoch Jo ­
sef „Joschi“ H e itz ein, der wegen seiner Statur und seinen großartigen Schw im m ­
leistungen von den Lagerkindern auch „Tarzan“ genannt wurde. E r begann seine 
Schw im m laufbahn 1951 und gab in den Jahren 1954 bis 1957 im  Salzburger 
Schw im m sport eindeutig den Ton an. In  seiner Paradedisziplin, dem Kraulen,
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gewann er die Landesm eistertitel über 100, 200, 400 und 1.500 Meter und pul­
verisierte geradezu die bestehenden Rekorde. In  einem Gespräch m it dem Autor 
erzählte Joschi von zwei Wettbewerben an die er sich noch recht gut erinnerte.

Beim  ersten galt es den Zeller See zu durchqueren. Dieser Wettbewerb ist ihm  
nicht so sehr wegen der sportlichen Leistung in  Erinnerung geblieben, sondern 
w eil er als Sieger eine Stange W urst erhielt, die er m it seinen Konkurrenten brü­
derlich teilte. Im  August 1967 veranstaltete die österreichische W asserrettung ein 
D istanzschw im m en über 3,2 Kilom eter am Obertrum er See. Unter 27 Teilneh­
m ern, die am Start waren, belegte er den ersten Platz und erst jetzt wurde ihm  
— zehn Jahre nach Beendigung seiner großartigen aktiven Laufbahn — ein Sieges­
pokal überreicht. Joschi blieb dem Wassersport verbunden. E r wurde Bademeister 
im  neu errichteten H allenbad in der Stadt Salzburg und stellte seine Erfahrung 
dem Schw im m nachw uchs als Trainer zur Verfügung.

Abb. 11: Der Ausnahmeschwimmer Josef „Joschi“ Heitz. (Privatbesitz J. Heitz)

A u f w enig Gegenliebe stieß hingegen bei den Lagerbewohnern der Schilauf. 
Das lag zum  einen an der m angelnden Gelegenheit diesen Sport in der Um gebung 
Bergheim s auszuüben, zum  anderen natürlich auch an der finanziellen Belastung, 
die diese Sportart m it sich brachte. Trotz m angelhafter K le idu ng und Ausrüstung 
wurde versucht, sich m it dieser neuen und ungewohnten Sportart auseinanderzu­
setzen. Übungshänge waren der „K lohügel“ und die Hänge des Plainbergs. M an­
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che wagten sich auf den Gaisberg, ein Einziger (mit seinen Salzburger Freunden) 
sogar auf den Hochkönig. Im Gegensatz zum Schifahren wurde das Schlittenfah­
ren von einer breiten Masse der Lagerbewohner mit viel Begeisterung betrieben. 
Ausgangspunkt der Rodelpartien war wie beim Schifahren der „Klohügel“, das 
Ziel nach überqueren der Oberndorfer Landstraße ein Graben bei einem ehemali­
gen Steinbruch, oder für ganz Mutige, kurz vor dem Gleiskörper der Lokalbahn.27

Es ist erstaunlich und bewundernswert, was für die Sportbegeisterten Kinder 
und Jugendlichen alles geschah. So wurde sogar an kalten Wintertagen -  und das 
trotz Wasserknappheit — der Sportplatz in einen „Eislaufplatz“ umgewandelt. Ein 
Schneewall wurde aufgeschüttet und der Innenraum bei Einbruch der Dunkelheit 
mit Wasser angefüllt. Kufenschlittschuhe hatten die wenigsten, aber Holzpantof­
fel oder festes Schuhwerk, an denen Drähte oder kurze Metallknöpfe befestigt 
werden konnten, um ein Gleiten auf der Eisfläche zu ermöglichen. Versucht wur­
de auch, eine Art Eishockey zu spielen. Weder Puck noch Schläger waren vorhan­
den, doch das tat der Begeisterung keinen Abbruch.

Die Unternehmungen und Spiele der Lagerbuben
Die Lagerbuben wären keine Buben gewesen, hätten sie nicht auch die nä­

here Umgebung des Lagers und da vor allem die beiden Bunker in ihre Spiele 
mit einbezogen. Die Erwachsenen waren davon wenig angetan, konnten aber ge­
gen die Abenteuerlust der Buben kaum etwas ausrichten. Insgeheim hofften die 
„Abenteurer“ in den Bunkern auf so etwas wie einen Schatz zu stoßen. Alles was 
sie aber fanden waren Feuerstellen, Lumpen und unter einem Berg von Müll ein 
Motorkrad aus RAD-Zeiten. Den Fund betrachteten die Buben als ihr Eigentum 
und planten allen Ernstes den Verkauf des Vehikels. Es blieb beim Plan, denn das 
Krad war bereits nach einigen Tagen aus dem Bunker verschwunden.

Manchmal war Bergheim Schauplatz von Manövern amerikanischer Truppen­
einheiten. Für die Bergheimer Lagerbuben war das Übersetzen der Boote über 
die Salzach unterhalb der Bergheimer „Stromschnellen“ zwar ein Riesenspektakel, 
aber viel wichtiger war ihnen etwas ganz anderes: das Sammeln der Patronenhül­
sen. Wer von ihnen Glück hatte, erwischte einen Platz in einer Maschinenge­
wehrstellung und konnte so, da sich die „Kampfhandlungen“ bis zum Plainwald 
hinaufzogen, einiges an Hülsen ergattern. Die bestanden aus Messing, wurden 
zur Schlosserei Rendl nach Itzling gebracht und dort zum Verkauf angeboten. 
Vor dem Abwiegen der Hülsen vergaß der Übernehmer selbstverständlich nicht, 
den Haufen an Patronenhülsen ordentlich zu durchwühlen — es hätte ja der eine 
oder andere der Verkäufer die Idee haben können, einen Stein unter die Hülsen 
zu mischen.28

„H ickeln“ („Tempelhüpfen“, „Himmel und Hölle“) überließen die Buben den 
Mädchen und spielten -  neben den üblichen Ballspielen -  auch solche Spiele, die 
weitaus gefährlicher waren, als etwa ein scharf getretener Fußball. Eines davon 
war „ Gatschgei“,2‘J Benötigt wurden für dieses Spiel lediglich ein Schlagstock von 
circa einem Meter Länge und ein an beiden Enden zugespitztes, etwa 15cm langes
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Holzstück. Notwendig waren dann noch Reaktionsschnelligkeit und Treffsicher­
heit. Mit dem Stock schlugen die Spieler auf eines der zugespitzten Enden des am 
Boden liegenden Holzes und versuchten dann das hochschnellende Stück auch 
zu treffen. Weil das Spiel seinen Fortgang dort nehmen musste, wo der getroffene 
Holzkeil zu liegen kam, wurde praktisch alles zum Spielfeld. Damit aber rückten 
die Buben mit ihrem Spiel in bedrohliche Nähe der Fensterscheiben, von spie­
lenden Kleinkindern, von frisch gewaschener und zum Trocknen aufgehängter 
Wäsche und herum laufendem Geflügel.

Dann war da noch das „ Taschenmesserspie 1“, bei dem es galt ein stabiles Ta­
schenmesser (ein „Taschenfeitl“ war dafür völlig ungeeignet) von allen möglichen 
Körperpartien wie Finger, Hand Faust, Knie, Ellenbogen, Kien, Nase und zuletzt 
Stirn so steuern und fallen zu lassen, dass es mit der Messerspitze auch im Erdreich 
stecken blieb.30 Das Spielen m it dem  fü r  gefäh rlich  geha lten en  Taschenmesser befür­
worteten  im  a llgem einen w ed er d ie Eltern noch d ie Erzieher, d ie strengsten verboten es 
sogar, obw oh l keine Angaben über ernsthafte Verletzungen bekannt s in d ?1

Konnte man die anfänglichen Obstdiebstähle der Buben noch irgendwie als 
aus der Not geboren einordnen, arteten diese „Unternehmungen“ bald in regel­
rechte Hamsterstreifzüge, verbunden mit Übermut, aus. Doch dafür zeigten we­
der Flurbesitzer, noch erwachsene Fagerbewohner und am allerwenigsten Lehrer 
Appelshoffer Verständnis. Gleiches gilt auch für das Einsammeln und Heim­
schleppen von Klaubholz, wobei „Klaubholz“ von den Buben sehr, sehr großzügig 
und nach eigenem Gutdünken ausgelegt wurde.

Die Wassermisere
Sorgen um das tägliche Trinkwasser hatte nicht nur das Lager Bergheim, son­

dern die Gemeinde Bergheim generell, denn d ie Trinkwassernot in d er Ortschafi 
Bergheim  ist derart katastrophal, dass h ier unbed ingt Abhilfe geschaffen  werden muss, 
um ein e G esundheitsgefahrdung d er betroffenen B evölkerung zu verm eid en ?1 Sogar 
in der Schulchronik wurde über den Mangel an Wasser geklagt: Nach einem  fa s t  
schneelosen Winter f i e l  in diesen Tagen reichlich Schnee. D amit dürfte d ie Wassernot 
behoben se in ?3

Die Wasserversorgung für das Lager Bergheim war ähnlich kompliziert wie 
zu RAD-Zeiten. In einer Senke beim Bergheimer Lokalbahnhof befand sich der 
Brunnen. Aus diesem Brunnen wurde das Wasser mittels einer Saug- und Hoch­
pumpe in das Hochquellenreservoir nahe der Bergheimer Pfarrkirche hoch ge­
pumpt. Die Weiterleitung von dort in die Lagerzisterne war, aufgrund des natür­
lichen Gefälles, ohne Pumpe möglich. Aus der Lagerzisterne (bei der Baracke 4) 
musste, wieder mittels einer Pumpe, das Wasser zu den höher gelegenen Entnah­
mestellen bei den Baracken 3 und 1, später dann auch zu jenen beim Sportplatz 
und in der Lagermitte, befördert werden. Das Lager Bergheim  hat ein e Wasserlei­
tung, aber keine Wasserzufuhr. Als Grund wurde die Verstopfung der Wasserrohre 
angenommen, aber der Lagerleiter vermutete eine Absperrung der Zufuhr durch 
den Brunneneigentümer. Weil der ihm den Zutritt in das Brunnenhaus zwecks
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Kontrolle verweigerte und damit den Verdacht des Lagerleiters erhärtete, forder­
te dieser die Bezirkshauptmannschaft auf, zu intervenieren: Brunneneigen tüm er 
Gmachl muss dazu geb ra ch t werden, das Wasser a b z u g e b e n Was die Wasserqualität 
der Lagerzisterne angeht, wurde bereits im Oktober 1947 in einem Amtsvermerk 
des Bergheimer Gemeindearztes festgehalten, dass d ie Wasserzisterne unbed ingt 
ein er Säuberung zu unterziehen ist und  das Wasser nur abgekocht genossen werden  
da r fP

Im Lager Bergheim hatte ein eigens damit betrauter Lagerbewohner als Pum­
penwart die Funktion sowohl der zwei Wasserpumpen beim Brunneneigentümer 
Gmachl als auch die der in Baracke 4 installierte Pumpe für die Lagerversorgung 
zu überwachen. Gründe für die Wasserknappheit waren zum einen die geringe 
Wasserzuführung selbst (der Brunnen versorgte einen Teil der Betriebe des Ei­
gentümers ebenso wie den Pfarrhof Bergheim und einige andere Anrainer), der 
höhere Wasserverbrauch infolge Überbelegung des Lagers, das Wäsche waschen 
etlicher Frauen für amerikanische Soldaten, auftretende Trockenperioden, aber 
auch extreme Kälte. Die Bezirkshauptmannschaft Salzburg-Umgebung stellte 
Ende August 1950 (das war während der Typhusepidemie) anlässlich einer Über­
prüfung der Wasserversorgungsanlage für das Lager Bergheim fest, dass das Wasser 
Befim de aufweist, d ie ein e erheb liche G efährdung d er M enschen in sich schließen und  
bis a u f  weiteres das Wasser aus d ieser L eitung nur abgekocht f ü r  den m enschlichen  
Genuss verw endet werden d a r f?G

Als Notlösung bei Wassermangel diente noch ein weiteres, ebenfalls in Privat­
besitz befindliches Wasserbassin am Nordrand des Lagers, von den Lagerbewoh­
nern als „Quelle“ bezeichnet. Doch auch dieses Wasser war nicht immer einwand­
frei, wie die Gesundheitsbehörde feststellte und  chem isch und  bakteriologisch einen  
so schlechten B efund aufweist, dass das Uberwasser n ich t in den Brunnen eingeleitet 
werden da r f?1 Infolge des nur spärlich fließenden Überwassers aus der „Quelle“ 
bildete sich beim Wasserholen häufig eine Warteschlange. Für die Kinder war das 
Anstehen um Wasser eine Geduldsprobe, für die Wasser holenden Frauen hin­
gegen bot sich die Möglichkeit zu einem regen Gedankenaustausch. Für beide, 
Kinder und Frauen, war das Anstellen um Wasser aber auch jedes Mal ein Hoffen 
und Bangen: reicht das Überwasser, reicht es nicht?

Im Jänner 1951 wurden von der Bezirkshauptmannschaft auch Maßnahmen 
für die Sanierung des Brunnens am Bergheimer Lokalbahnhof angeordnet. Das 
Gelände um den Brunnen war entsprechend einzuzäunen, die Viehhaltung darauf 
verboten und es durfte keine Düngung aufgebracht werden.38 Nach Abschluss der 
aufgrund der Typhusepidemie angeordneten und durchgeführten Maßnahmen 
beim Sammelbecken in Bergheim und der Lagerzisterne durfte das Wasser end­
lich wieder in ungekochtem Zustand getrunken werden.39 Aufgrund der häufig 
auftretenden Wasserknappheit erklärte sich Brunneneigentümer Gmachl zu einer 
Erweiterung und Vertiefung des Brunnenschachtes beim Bergheimer Lokalbahn­
hof und auch zur Betreuung der eigenen Brunnenpumpen bereit. Die Siedlungs­
bewohner übernahmen dafür einen Kostenanteil von S 1.800,— und akzeptierten 
auch die Verdoppelung des Wasserzinses.40
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Abb. 12: Vereinbarung betreffend Brunnenausbau. (Privatbesitz J. März)

M itte 1956 trat die W ohnsiedlung Bergheim  der neu gegründeten „Wasserge­
nossenschaft Bergheim “ bei, entrichtete zu Herbstanfang die erste Rate des Inte­
ressentenbeitrages41 und drei Jahre später konnten die Siedlungsbew ohner über 
das örtliche Wassernetz versorgt werden. M ichael Stöckl, Siedlungsverwalter von 
1957 bis 1962, gleichzeitig auch Kassier und Pumpenbetreue, schreibt über letz­
tere Tätigkeit: Ich  w a r fro h , dass ich  los w a r von  d ieser Qual, w e i l  w en n  da ein m a l 
kein Wasser w a r e in ig e  Stunden, da  w a r e in e  S ch im pferei, dass m an hä tte da von  g eh en  
k önn end2 D er Siedlungsverwalter hatte aber auch in seiner Eigenschaft als Kas­
sier G rund zur Freude. Das überflüssig gewordene Inventar des Pumpenraumes 
konnte an zwei Interessenten zu einem Preis von S 1.700,— veräußert werden und 
dam it war eine schon dringend notwendig gewordene Aufstockung der Lagerkas­
se m öglich.43

D ie  sa n itä re n  u n d  h y g ie n isch e n  Z u stä n d e

Sie müssen im  Lager Bergheim  getrennt betrachtet und beurteilt werden. Im  
ureigensten Bereich der Bewohner, also in  den Unterkünften, herrschte -  im m er 
unter Berücksichtigung der Uberbelegung — Sauberkeit. A ls katastrophal hinge­
gen müssen die Zustände außerhalb der Baracken, bei Klosettanlagen, M üllkästen 
und Abwassergräben, bezeichnet werden. Zum  Wassermangel und dem generell 
miserablen Zustand der Anlagen gesellten sich noch m angelnder Instandsetzungs­
w ille seitens der L fU  sowie Sorglosigkeit, Ignoranz und Unvernunft so mancher 
Lagerbewohner, was Abwässer- und M üllentsorgung anbelangt.

Um so erstaunlicher ist, dass — sieht man einm al von der Typhusepidem ie ab 
-  alle übrigen Infektionskrankheiten einen relativ glim pflichen Verlauf nahmen. 
Es gab einen Fall von M asern, drei bis vier Paratyphusfälle, ruhrähnliche Erkran­
kungen bei K in dern, zwei Scharlachfälle und eine größere Zah l von Darm erkran­
kungen. Kurios die Vorkom m nisse um die M asernerkrankung eines Kindes, denn 
der Postbeamte in Bergheim  verweigerte die Bitte des Lagerleiters um telefonische

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



191

Anforderung eines Rettungswagens mit der Begründung dass sein D ienst um 12 
Uhr beendet sei und  erst w ied er um 14 Uhr beginne. Der Lagerleiter war so erbost, 
dass er sogar die Entlassung des Postbeamten forderte.44

Nur die Lagerküche wurde im Oktober 1947 anlässlich einer sanitätspolizei­
lichen Untersuchung nicht beanstandet. Schwer kritisiert wurden hingegen die 
Klosettanlagen, die aus Holz bestehenden Müllkästen und der Zustand der Bara­
cken d ie in einem  verwahrlosten Zustand übergeben w urden ,45 Im Mai 1948 infor­
mierte Dr. Ragowskj, Gemeindearzt von Bergheim, die LfU darüber, dass offenbar 
wegen schlechtem  Wasser ein e ruhrähnliche, fieb r ig e  Massenerkrankung insbesondere 
bei K indern festgeste llt wurde K

Ebenfalls im Mai wurde eine starke Verwanzung des Lagers und  insbesondere 
bei den K indern Bisswunden festgestellt. Die Jahreszeit wurde für eine Entwanzung 
als für günstig erachtet, da d ie Lagerinsassen auch im Freien übernachten können, 
befand die Landesstelle für Umsiedlung.47 Bereits kurze Zeit später inspizierte 
die amerikanische Militärregierung das Lager, und kritisierte vor allem die schad­
haften Barackendächer. Gleichzeitig wurde von der Militärregierung aber auch 
festgestellt, dass die Wohnräume so rein sind, als sie un ter den gegeb en en  baulichen  
Bedingungen und  d er U berfüllung sein können, nur eine Familie über Wanzen kla­
ge, um dann aber harsche Kritik zu üben: D ie einzige Latrine ist in einem  schlechten  
Zustand. Da ein e 10-sitzige Latrine f ü r  360 Leute etwas w en ig  erscheint, d ü r f e  sich 
d ie Errichtung ein er 2. Latrine am  anderen Ende des Lagers empfehlen. Frauen und  
M änner sind  nur durch ein e etwa 1 ¥2 M eter hohe H olzwand getrenn t — dies dürfte 
w oh l selbst d er weitherzigsten M oralvorstellung w idersprechend8 Aus der erwähnten 
1 1/2 Meter hohen Holzwand wurden im Schreiben der LfU an die Lagerleitung 
plötzlich 4 1/2 Meter, die von der Lagerleitung im Antwortschreiben auf 3 1/2 
korrigiert wurden da bei einem  weiteren Aufbau d er Ersteren ein Aufstocken der 
Baracke erforderlich gew esen  wäre,49 Mit dem Bau der zweiten Latrine wurde zwar 
schon begonnen, aber die Fertigstellung und damit Benützung verzögerte sich 
immer wieder, wie das Gesundheitsamt im Juli 1948 kritisch feststellte.50

Um der Ratten- und Mäuseplage bei den Müllkästen Herr zu werden wurde 
bereits im Herbst 1947 die Auslegung von 4.000 Giftköderpäckchen angeordnet. 
Der Erfolg war mäßig, im Frühjahr 1948 mussten weitere 4.000 Giftpäckchen 
ausgelegt werden. Die Müllkästen, so das Gesundheitsamt weiter sind  in einem  
schlechten Zustand. D ie fa u ch e davon rinn t durch das ganze Lager. Säm tliche Ab­
wässer des Lagers rinnen über den zur Straße ziehenden Hang und  überschw emm en  
zum Feil d ie unterhalb des Lagers vorbei fü h ren d e Bundesstraße.51 Im September 
desselben Jahres wurde der Lagerverwaltung seitens der Landesstelle mitgeteilt, 
dass keine Mittel für den Ankauf von 10 Liter flüssigem DDT zur Schädlingsbe­
kämpfung zur Verfügung stünden und die Lagerinsassen daher die Kosten (analog 
der österreichischen Bevölkerung) aus eigenem  bestreiten sollen .52

Drei Jahre später, im September 1951 (dazwischen lag die Typhusepidemie), 
wurden die Bergheimer Lager abermals einer sanitätspolizeilichen Kontrolle un­
terzogen. Während im Lager Maria Sorg keine Mängel festgestellt wurden — Das 
Lager ist rein gehalten , d ie Toiletten sind  in Ordnung, d ie Trinkwasserversorgungsan-
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läge ist einwandfrei, — fiel das Ergebnis für das Lager Bergheim abermals verhee­
rend aus: D urch das ganze Lager ziehen offen e Abwässergräben, in w elch e von den 
Bewohnern Unrat und/Äbwässer g e le er t wird. D iese Abwässergräben begünstigen die 
Fliegen und  Rattenplagecdes Lagers. D ie in d er Nähe des Feuerteiches ge legen e Latrine 
ist undicht, außerdem  ifih len Deckel an den Sitzen. Ln den  Holzmüllkästen sind 
beim Offnen der Deckel-..eine Unzahl von Ratten zu sehen.53

Ob die Möglichkeit meiner Körperreinigung in einem Duschraum im Lager 
Bergheim — außer zu RAEVZeiten — jemals gegeben war, muss angezweifelt wer­
den. In der Baracke 4 befand sich zwar, wie es ein Zeitzeuge formulierte ein 
noch aus frü h eren  Z eiten  stammender Duschraum, doch in keinem einzigen der 
eingesehenen Schriftstücke von Sanitätspolizei, Landesregierung und amerika­
nischer Militärverwaltung wird die Nutzung einer derartigen Einrichtung, auch 
nur ansatzweise, erwähnt. Weder ist dem Autor selbst das Vorhandensein einer 
Duschmöglichkeit in Erinnerung, noch ergab die Befragung ehemaliger Lagerbe­
wohner einen entsprechenden Hinweis. Auch in den Protokollen der Sitzungen 
des Siedlungsrates ist ebenso wenig eine Aussage bezüglich einer Duschmöglich­
keit zu finden wie in den Mitteilungen des damaligen Bergheimer Gemeindearz­
tes an die Behörden. Obwohl die LfU auf eine Anfrage vom 7. Juni 1949 wegen 
des etwaigen Verkaufs eines Unterdruckkessels mit dem Hinweis reagierte dass der 
vorhandene Unterdruckkessel f ü r  d ie im  Lager Bergheim  befindlichen Brausebäder be­
nötigt wird?A bestehen zwar keine Zweifel am Vorhandensein eines Duschraumes, 
aber sehr wohl an der Benutzbarkeit desselben.

Dass die Benützung eines Brausebades im Lager Bergheim für alle Involvierten 
bereits eine Selbstverständlichkeit darstellte und ihnen daher nicht als besonders 
erwähnenswert erschien, ist wenig wahrscheinlich. Berücksichtigt man vielmehr 
die damaligen Umstände wie Wassermangel, Raumnot, Uberbelegung, mutwillige 
Sachbeschädigung durch die Vorbewohner, die Kontrollen durch Gemeindearzt, 
Behörden und amerikanische Militärverwaltung (insbesondere bei der Übergabe/ 
Übernahme der Baracken) -  wobei aber eine Duschmöglichkeit mit keinem Wort 
erwähnt wurde — deutet alles auf eine Alibiaussage der LfU hin. (Im Lager Puch 
existierte zum Beispiel ein Brausebad, dessen Benützung für die Lagerinsassen 
zweimal wöchentlich, gegen einen Beitrag von 50 Groschen je Bad, erlaubt war.)

Die sanitären Missstände gaben häufig Anlass zu Beanstandungen durch die 
Behörden. Gelang es noch, die geforderten Auflagen für Senkgruben und Müll­
kästen mehr oder weniger zu deren Zufriedenheit zu erfüllen, scheiterte dieses 
Vorhaben zur Gänze bei den Abwässergräben, denn der Gleichgültigkeit einiger 
Siedlungsinsassen war und war nicht beizukommen. So appellierte im September 
1956 der Siedlungsrat: ...auch Schmutzwasser soll n ich t an d er W asserleitungausge­
schüttet werden. Sollte d ie B itte von ein igen  Insassen n ich t beach tet werden, so w ird  
das Gesundheitsamt wahrschein lich M aßnahmen ergreifen, wo w ir dann alle daran 
zu leiden hab enZ  Und noch später, im April 1958: Es w ird  d rin gend  ersucht, in den 
Ablaufgraben nur Schmutzwasser zu leeren. Alle anderen Abfälle, w ie Kartoffelschalen 
Orangen, Zitronen, Knochen, Lumpen, sind  f ü r  den M isthaufen (gemeint sind die 
Müllkästen; Anm. d. A.).56
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D ie  T yp h u se p id e m ie  1930

Abb. 13: „Vollbad“ im Lager Bergheim. (Privatbesitz J. März)

Typhus war eine in der N achkriegszeit häufig auftretende Krankheit, von der 
auch die Bewohner des Lagers Bergheim  nicht verschont blieben.37 Völlige Ab­
sp errun g von  d e r  A ußenwelt, so inform ierte das „Salzburger Volksblatt“ vom  T y ­
phusausbruch im  Lager Bergheim .58 W eil es trotz des behördlich angeordneten 
Verbotes, das Lager zu verlassen, im m er wieder zu Übertretungen kam  (allein 
im  Zeitraum  17.-20. Ju li 1950 hatten 44 Personen das Lager unerlaubt verlas­
sen), verhängte das Staatliche Gesundheitsam t ab 20. Ju li die Quarantäne über 
das Lager und verfügte die Absperrung durch Exekutivorgane sowie eigens dafür 
rekrutierte Lagerpolizisten. Dass diese ihre Aufgabe ernst nahmen musste zum  
Beispiel auch Georg M ärz, selbst früher einm al Lagerpolizist, erfahren. E r wurde 
beim Verlassen und W iederbetreten des Lagers ertappt, angezeigt und zu einer 
Geldstrafe verdonnert. M anche der Lagerbewohner hatten es schon vor Verhän­
gung der Quarantäne vorgezogen, außerhalb des Lagers zu nächtigen, w eil sie um 
ihren Arbeitsplatz fürchteten. So übernachteten auch einige Frauen, die in  der 
W äscherei des am erikanischen M ilitärs arbeiteten, in  einem eigens für sie aufge­
stellten Zelt.
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Die in einem Schreiben der Behörde angeordneten sanitären Sofortmaßnah­
men umfassten 14 Punkte, darunter auch die Einrichtung eines Notspitals in der 
Lagerschule, die Desinfektion sämtlicher Wohnräume, Schutzimpfungen und 
Errichtung einer Notküche mit Einstellung einer Hilfsköchin.59 Angelieferte Le­
bensmittel waren an der Lagerauffahrt zu deponieren und wurden von dort in 
das Lagergeschäft transportiert. Die vom Milchhof angelieferte Milch musste in 
Kannen umgefüllt werden, die nach erfolgter Reinigung mit heißem Wasser aus­
schließlich im Lager Verwendung finden durften.

Der Höchststand an Erkrankten war am 7 August mit 50 Personen erreicht, 
davon waren bereits 34 in das Landeskrankenhaus eingewiesen worden. Zwei 
Tage nach Verhängung der Quarantäne verstarb die 25-jährige, hochschwangere 
Sofie Hoffmann an der Seuche. Bei Überführung der Verstorbenen zum Berg- 
heimer Priedhof hielt der Leichenwagen kurz bei der Lagerauffahrt und die Be­
wohner hatten Gelegenheit zur Verabschiedung. Da sich Gatte und Kinder im 
Spital befanden durften, mit Genehmigung des Gemeindearztes, Schwiegereltern 
und Schwägerin an der Beerdigung teilnehmen. Einige Tage später richtete die 
LfU ein Fernschreiben an das Innenministerium: D er am  11. 7. 1950 m it Typhus 
ein gelieferte 12-jährige Johann B eer schw eb t in Lebensgefahr:60 Johann „Hansi“ Beer 
verstarb noch am gleichen Tag.

Karl-Maria Hübner, damals Lagerleiter geht in einem Schreiben an Peter März 
auf die Ereignisse ein: Wir hatten Typhus bevor, es w ar w oh l ein Einzelfall und  a u f  
G rund dessen waren d ie Lagerbewohner angehalten worden, dies schon unter m einer 
Leitung, sich im pfen zu lassen. Wohl n ich t a lle m ein er lieben Lagerinsassen sind  d ie­
sem beherzten A u f rag (ohne Zwang!) jed o ch  überdachten Vorschlag nachgekommenT  

Anlässlich einer gemeinsamen Lagerbegehung von Landes-Sanitätsdirektor Dr. 
Heinz und dem amerikanischen DP-Ofhzier für das Land Salzburg, Mr. Kuryl- 
scheck, wurde u.a. festgestellt, dass 

das Wasser nicht chloriert ist
in erster Linie die Baracken 7, 8, 9 und 10 von der Seuche betroffen sind 
die zwei Latrinen ärmlich hergestellt, dürftig instand gehalten wären und es 

zudem für den Ein- und Austritt von Fliegen keine Hindernis gibt
die Wohnungsquartiere rein, aber überbelegt sind. Die Lagerung der Lebens­

mittel (bei den einzelnen Familien) im Hinblick auf die unzureichenden Kühl­
einrichtungen aber nicht zufriedenstellend ist und zudem

das Schließen der gegenwärtigen Latrinen und Errichtung einer neuen Lat­
rine an deren Stelle, aber wenigstens 100 Meter vom Rand des Lagers entfernt, 
gefordert wird.

Diese Forderung wurde vom Landes-Sanitätsdirektor abgelehnt, bzw. fühlte 
er sich für die Angelegenheit nicht mehr zuständig. Er befürchtete außerdem 
Schwierigkeiten mit den Anrainern, das Stellen von Entschädigungsansprüchen 
durch die Grundeigentümer und empfahl, weitere Weisungen des Innenministe­
riums einzuholen.62 Der nun einsetzende Kompetenzstreit (das Innenministerium 
vertrat die Auffassung, die Angelegenheit wäre eine rein österreichische) endete 
abrupt, denn jetzt verlor Mr. Kurylscheck die Geduld und ordnete an: D ie beiden
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Latrinen im Lager sind  zu schließen. Das G emeindeamt Bergheim  ist zu beaufiragen  
m it den Grundanrainern ein e Stellungnahm e w egen  Errichtung ein er Latrine h erbei­
zuführen  und abschließend, als stärkstes Argument: Es muss alles getan  w erden um  
ein e Ausbreitung d er Seuche zu verhindern. Falls d ie Epidemie n ich t lokalisiert w er­
den kann, w ird  d ie gesam te Sperre des Stadtgebietes durch d ie amerikanische M ilitär­
regierung verfügt. Außerdem verlangte er stündlich einen Bericht über die Situati­
on.63 Eine Sperre des gesamten Stadtgebietes kurz vor Beginn der Festspielsaison 
war undenkbar, die Befürchtungen des Sanitätsdirektors stellten sich zudem als 
unbegründet heraus, denn das geforderte Einvernehmen mit Grundeigentümer 
Gmachl wegen Errichtung der neuen Latrine konnte sofort hergestellt werden.

Am 27 7 1950 beklagten die Zentralberatungsstelle der Volksdeutschen, das 
Katholische Flüchtlingsseelsorgeamt und das Christliche Hilfswerk einen gewis­
sen Informationsnotstand und richteten ein gemeinsames Schreiben mit folgen­
dem Schlusssatz an die Landesregierung: Verschiedentlich wollten Presseagenturen 
Erkundigungen bei uns einholen. Da uns bisher kein am tlicher Tatbestand bekannt 
wurde, haben wir, um ein e B eunruhigung d er österreichischen Bevölkerung und  d er 
Festspielgäste zu verm eiden, loyalerw eise d ie E rteilung von Lnformationen abgelehnt.64

Nun tauchten weitere Schwierigkeiten auf, denn die Lagerbewohner verwei­
gerten kollektiv die angebotene Entschädigung für den Verdienstentgang. Die 
bereits am Lageraushang sichtbar gemachte Information, dass die Entschädigung 
m it vollem  Verdienstentgang erfo lgt war unrichtig und musste durch im  Sinne des 
Epidemiegesetzes ersetzt werden. Was unter „im Sinne des Epidemiegesetzes“ zu 
verstehen war, merkten die Betroffenen erst bei Erhalt der Entschädigung. Sie 
waren wegen des geringen Betrages so verbittert und gereizt, dass sie das bereits 
empfangene Geld wieder Zurückgaben und einen Ausbruch in Erwägung zogen.65 
Auf die explosive Stimmung im Lager reagierte die Behörde: Am 31. 7. wurde 
d er Posten (Bergheim; Anm. d. A.) wegen d er im  Lager Bergheim  ausgebrochenen  
Typhusepidemie um 56  Beamte aus den Schulungslagern Lambach und  H ohenwerfen  
verstärkt, w eil sich das Gerücht verbreitete, dass d ie Lagerinsassen w egen Unzufrie­
d enh eit ausbrechen wollen und  d ie  Gefahr d er Ausbreitung (der Seuche; Anm. d. A.) 
verh indert w erden m u ss te t

Was die Chronikeintragung des Gendarmeriepostens verschweigt, erwähnt 
Lagerleiter Hübner in seiner Stellungnahmen vom 1. 8. an die LFU: Vermutlich 
setzten d ie G endarmeriebeam ten ihren Vorgesetzten von dem  gehörten  (dem ange­
drohten Ausbruch; Anm. d. A.) in Kenntnis, denn am  30. 7. 1950 tra f  ein e Verstär­
kung d er B ew achung ein, d ie sogar m it G ewehren bewaffn et war. Wie ein Lauffeuer 
verbreitete sich dieses Geschehnis im  Lager un d  stifiete neuerdings Unruhe un ter den  
Insassen. Aber auch m it diesem  Zustand fa n d en  sie sich schließ lich ab.67 Auch der von 
der Lfü geäußerten Verdacht der Aufwiegelung durch Lagerinsassen hinsichtlich 
der Verweigerung der Entschädigung konnte vom Lagerleiter entkräftet werden: 
d ie (Aufwiegler; Anm. d. A,) sind  n ich t un ter den Lagerinsassen zu suchen, sondern  
unter den Besuchern, d ie d ie Lagerinsassen ausla chenK

Zur endgültigen Beruhigung führte dann ein Vorschlag der Landesregierung 
an das Innenministerium, der per Fernschreiben auch sofort genehmigt, den La-
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gerinsassen umgehend mitgeteilt und auch vom „Neuland“ sicherheitshalber An­
fang August veröffentlicht wurde:

Die Lagerinsassen, die in einem Arbeitsprozess standen, erhalten vom Sozial­
ministerium eine Unterstützung in Höhe von 50 Prozent des vorher bezogenen 
Bruttolohnes.

Unter diese Bestimmungen fallen auch die Gelegenheits- und Kurzarbeiter.
Die Insassen erhalten kostenlos täglich ein Mittag- und ein Abendessen und 

sind für die Dauer der Quarantäne von allen Gebühren befreit (Miete, Wasser, 
Strom usw.)

Für die zusätzliche Verpflegung wurden durch die Organisation der Quäker 
und des Roten Kreuzes Schritte eingeleitet, um Lebensmittel (Fleischkonserven, 
Mehl Fett usw.) kostenfrei zu verteilen. Die Spenden sind bereits im Anrollen.

Schließlich hat die Landesstelle für Umsiedlung Vorsorge getroffen, dass die 
Lagerinsassen ihre Arbeitsstellen nicht verlieren, wenn dies nicht angängig

wäre, bei anderen F irmen später untergebracht w erden ,69
Die Zusatzverpflegung traf auch tatsächlich ein. Das Rote Kreuz übernahm die 

Ausspeisung aller Lagerbewohner, der Caritasverband Salzburg spendete einige 
Kartons mit Schokolademilch, Kindergemüse, Fischpasteten sowie Biskuits; die 
amerikanische Quäkerhilfe Fett und Zucker in Dosen. Beruhigt vermeldete da­
her der Gendarmerieposten Bergheim: Bereits am  2.8. sind  d ie 5 6  Gend. Beamte 
w ied er in ihre Standorte eingerückt, nachdem  sich d ie F lüchtlinge beruhigten und  die 
verfiigten Zwangsmaßnahm en einsahen7° Auch von privater Seite kamen Spenden 
und tröstende Worte. Der Senior des Gasthofes Vogl in Anthering überbrachte 
dem Ladeninhaber durch einen Boten ein ca. 2kg schweres Paket mit Wurstwaren 
und ein Handelsvertreter richtete ein Schreiben an diesen: Scheinbar dürfen d ie 
M enschen überhaupt n ich t m ehr zur Ruhe kommen. Ich w ill nur hoffen, dass es fü r  
Sie keine schw erw iegend e Folgen hatte un d  Sie und  ihre Familie w ied er gesu n d  und  
w oh la u f sind.71

Die Untersuchungen der Behörden konzentrierten sich vorerst weniger auf das 
Wasser in der Lagerzisterne, als auf den kleinen Laden und die mit der Ausgabe 
von Lebensmitteln befassten Personen. Zwischen dem untersuchenden Beamten 
und dem Betreiber entspann sich folgender Dialog: Beamter: Haben Sie auch 
Fis? Sein Gegenüber bejahte, ging zu dem großen, mit Zinkblech beschlagenem 
Schanktisch, öffnete die kleine Tür zum Eislager, zeigte auf die von der Sternbrau­
erei angelieferten und jetzt zerkleinerten Eisblöcke, die zur Kühlung der Getränke 
dienten. Beamter, unwirsch: Ach was, n ich t diese Art von Eis! Und dann mit Nach­
druck: Speiseeis m ein e ich, S p e i s e e i s ! Speiseeis aber hatte der Betreiber keines 
und er hütete sich auch, solches später in sein Warensortiment aufzunehmen.72 
Der Ladeninhaber wurde zwar in das Landeskrankenhaus eingewiesen, aber nach 
einigen Tagen schon wieder als gesund entlassen — gesu nd  hinein, gesund  heraus — 
wie er leicht spöttisch, resignierend dazu bemerkte.
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Lagerleiter, I

Abb. 14: Passierschein für den 3. 8. 1950. (Privatbesitz J. März)

Nun richtete sich die Untersuchung auf eine vor der Baracke 10 durchgeführte 
Schweineschlachtung am 24. 6., bei der auch ein lagerfremder, namentlich nicht 
bekannter Ukrainer, teilgenommen haben sollte — ohne Erfolg. (Eine Schlach­
tung zu einem so frühen Zeitpunkt war in der Tat ungewöhnlich, denn für die 
Donauschwaben galt in ihrer alten Heimat traditionell der 8. Dezember als erster 
Schlachttag.)

Den Salzburger Tageszeitungen war die Seuche lediglich ein paar Notizen wert, 
Fragen nach den Ursachen der Epidemie blieben aus. So informierten die Salz­
burger Nachrichten dass m it einem  baldigen völligen Erlöschen d er Lagerepidem ie 
zu rechnen ist. Eine Ü bertragung d er Krankheit a u f  Personen des Stadtgebietes von 
Salzburg wurde bisher n ich t festgestellt; bei d er strengen Absperrung des Lagers ist ein e 
solche auch kaum m ehr m öglich P

Am 21. August um 6 Uhr früh wurde die Quarantäne tatsächlich wieder auf­
gehoben, die Entlassung des letzten Patienten aus dem Notspital erfolgte am 7 
September. Mit Aufhebung der Quarantäne war aber die Angelegenheit weder 
für Ladeninhaber, Gemeinde Bergheim, LfU, noch die amerikanische Militärre­
gierung abgeschlossen. Um den unterschwellig in Umlauf gesetzten Gerüchten 
entgegen zu treten -  Verursacher der Epidemie könnten doch die in seinem Laden 
verkauften Lebensmittel gewesen sein — entschloss sich der Betreiber zur Ursa­
chenforschung und entnahm Wasserproben aus den Zapfstellen vor der Lagerzis­
terne und bei Baracke 3. Der Unterschied war gravierend. Das vor der Zisterne 
entnommene Wasser war klar, das aus der anderen Zapfstelle entnommene Wasser 
hingegen trübe, 4-5cm lange Fäden schwammen darin. Am 20. August entnahm 
ein Angestellter des Gesundheitsamtes ebenfalls Proben aus den beiden Zapfstel­
len. Auch er stellte die unterschiedliche Wasserqualität fest.

Die Ursachenforschung wurde fortgesetzt: Am 3. September 1950 in d er Nacht 
starker Regen. Bassin bis zur E inengung voll. Wasser ganz  trübe un d  dick74. Am
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nächsten Tag wurde die Zisterne im Beisein von Kantineur, Lagerleiter, Pum­
penbetreuer, Lagertischler und einem Angestellten der LfU gänzlich ausgepumpt. 
Am 5. 9. 1950 um 3Ä 7 Uhr frü h  waren tatsächlich w ied er ca. 30cm  hoch Wasser 
im  Bassin,75 Nun reagierte auch die LfU, denn die hatte am 5. 9. ein mit 30. 8. 
datiertes Schreiben der Bezirkshauptmannschaft Salzburg erhalten, in welchem 
unmissverständlich auf die schlechte Wasserqualität der Wasserversorgungsanlage 
hingewiesen wurde.76 Das Erdreich auf dem Bassin wurde entfernt, das Bassin 
leer gepumpt. Jetzt war erkennbar, dass die Wände mit einer schmierigen Schicht 
überzogen waren und durch die poröse Abdeckung Schmutzwasser einsickerte. 
Die Bassindecke wurde mit einer feinen Putzmörtelschicht überzogen, der Bassin­
stutzen mit einem Bleideckel überdeckt, mit einem Vorhangschloss versperrt, das 
gesamte Bassin verschalt und überdacht und die in unmittelbarer Nähe befindli­
che Abflussrinne verrohrt und verlegt. Ein durch die Bretterwand ragendes Rohr 
gewährleistete die Wasserentnahme.

Zur ganzen Art der Untersuchung passt ein weiterer Satz aus dem oben zitier­
ten Schreiben Hübners: Das ist ein e zu kitzlige Frage, d ie kaum in Zeilen beant­
w ortet w erden sollte, denn dies g eh t ein fach nicht.71 Peter März in seinem Antwort­
schreiben an Hübner: Ich stim m e m it Ihnen überein, dass es, w ie Sie schreiben ein 
kitzlige A ngelegenheit ist, d iese Sache aufzugreifen. Aber andererseits w ird  man n icht 
um hin kommen, ein heißes Eisen anzufassen .78

Da in der „kitzligen Angelegenheit“ aber ein Schuldiger gefunden werden 
musste, traf es, wenig verwunderlich, den Lagerleiter. Der wurde zwar nicht ent­
lassen, aber mit Wirkung vom 1. 10. 1950 in das Lager Itzling als „Unterkunfts­
verwalter“ versetzt.79 Auch jetzt intervenierten die Lagerbewohner zu Gunsten 
des Versetzten, diesmal jedoch ohne Erfolg. Die LfU berief sich auf einen Antrag 
der Bezirkshauptmannschaft, da das Verhalten des Lagerleiters w ährend  d er Z eit der 
Quarantäne n ich t zufrieden stellend  war}0 Dazu der Betroffene: Als dann d ie Sache 
m it d er Typhusepidemie vorüber war, a lle Fragen und  Antworten d er Gekommenen 
aus Wien erörtert w orden waren, so w ie es sich Salzburg ged a ch t hatte, w ar ich nur 
noch Unterkunfisleiter des Lagers Itzling}1

Im Oktober richtete der Siedlungsbeirat ein Schreiben an die Landesregierung. 
Unter Pkt. 4 wurde darauf aufmerksam gemacht dass d ie provisorischen  Latrinen, 
d ie etwa 100m von d er W ohnsiedlung en ß ern t sind, bis zum heutigen  Tag ohne je d e  
Lichtanlage, obw oh l d ie Masten zum Bau d er F reileitung vorhanden sind. In den 
Abend- un d  Nachtstunden herrscht a u f  dem  Weg zu diesen Aborten völlige Dunkel­
heit. Wie so ll dies aber erst zur schlechteren Jahreszeit, oder ga r  im  Winter werden? 
Seitens der Landesregierung wurde dazu handschriftlich vermerkt: Die Wiederzu­
lassung d er a lten Latrinen wurde bei DP-Sektion beantragt. Durch d ie in Kürze zu 
erw artende Freigabe d er alten Latrinen ist E inrichtung ein er L ichtleitung zu den prov. 
Latrinen überflüssig gew ord en}2 Mit der erhofften Freigabe haperte es aber, und 
die vom Siedlungsrat geforderte Aufstellung der Lichtmasten war ohnehin nicht 
möglich, weil diese bereits abtransportiert waren.

Sergeant Fox, Assistent des amerikanischen Militärarztes, der die Zustände 
im Lager Bergheim zu inspizieren hatte, war infolge des äußerst verwahrlosten
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Zustandes der unmittelbaren Umgebung der Latrinen derart verärgert, dass er 
verfügte, d ie Sperre so lange au frech t erhalten zu wollen, bis n ich t von d er Lagerlei­
tung ein e gründ lich e B ehebung dieses Missstandes erfo lgt sein wird, bzw. bis n ich t d ie 
Lagerinsassen selbst zu ein er disziplinierter H andlungsweise bewogen werden können. 
(Verschiedene Lagerinsassen sollen ihre N otdurfi um d ie Latrinen herum  verrichten) 
und er beschwerte sich beim zuständigen DP-Offizier.83 Der, ebenfalls verärgert, 
auch deswegen, weil er bereits dem amerikanischen Gesundheitsamt in Wien ge­
meldet hatte, dass alles in Ordnung wäre, ließ mitteilen: Er erwarte, dass seitens der 
Landesstelle f ü r  Umsiedlung in rigoroser Weise a u f  d ie L eitung des Lagers Bergheim  
eingew irk t wird, dam it diese unerfreu lichen Zustände beseitigt w erden können ,84 

Nun war auch die LfU verärgert. Bis zum 8. 12. 1950 wolle anher berich tet w er­
den, wieso d ie L agerleitung diese Missstände übersehen konnte, bzw. w er fü r  dieselben  
verantwortlich ist. D ie Schuldigen wollen anher nam entlich bekannt gegeb en  werden, 
dam it sie zur Verantwortung gezogen werden k önn en d  Die neu eingesetzte Lager­
leitung legte rechtzeitig den geforderte Bericht vor: Es war leid er n ich t das erste 
Mal, sondern schon w iederholt, dass solche Verunreinigungen vorkamen. D iese w ur­
den sow oh l durch den Lagerleiter und  den Lagerarbeiter persön lich  beanstandet und  
an 2  Stellen schriftlich  als Aushang angebracht. Dies passiert nachts un d  konnte aber 
n iem and dabei betreten werden. In den meisten Fällen sch ein t es sich um K inder zu 
handeln. D ie Ö ffnung d er Latrine würde diesem  Ubelstand sofort ein Ende b e r e iten d  

Die Epidemie verursachte auch einiges an Kosten. Von den 430 gemeldeten 
Personen des Lagers standen 195 in ständigem Arbeitsprozess; an Gelegenheitsar­
beitern waren sechs Personen registriert.87

195 Vollbeschäftigte und 6 Gelegenheitsarbeiter S 49.769,85

Verpflegung durch das Rote Kreuz 
(5.603 verabreichte Essensrationen)

22.935,81

Forderung der Gemeinde Bergheim S 15.793,56

Kosten gesamt S 88.499,22

Die Gemeindevertretung Bergheims befasste sich in ihrer Sitzung am 12. No­
vember 1950 unter Punkt 6 mit der Typhus-Epidemie. Neben Erwähnung nach 
Einforderung ihrer entstandenen Kosten, wurden auch die nach wie vor herr­
schenden sanitären Missstände im Lager Bergheim kritisiert.88

Verhältnis Lagerbewohner - Einheimische
Für die Gemeinde Bergheim war die Zuweisung von Flüchtlingen und Heimat­

vertriebenen ohne Zweifel eine enorme Belastung und es bedurfte schon viel Nach­
sicht und Geduld seitens der Gemeindevertretung und der an das Lager angrenzen­
den Anrainer und Flureigentümer sich mit den Gegebenheiten abzufinden.
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Abb.15: Gebarungsnachweis Zeile 4: „Typhus Epidemie im Lager Bergheim.“

(Quelle: GAB)

D ie Bauern d er U mgebung und  d ie L agerbewohner leben im  besten E inverneh­
men, helfen sich gegen seitig  schon vielfa ch bei den Arbeiten und  achten sich. Das 
Lager B ergheim  gab  noch n ie Anlasszu Beschwerden w egen  Flurschäden, Diebstählen, 
Friedensstörungen usf. schrieben die Lagerbewohner in ihrer Petition an Landes­
hauptmann Dr. Josef Klaus.89

Diese Darstellung hatte weder für die Vergangenheit Gültigkeit, noch sollte sie 
für die kommenden Jahre zutreffen. Waren es in den Anfängen die „Holzbesor­
gungen“ aus den Wäldern und die Obstdiebstähle der Lagerkinder, die zu Klagen 
der Eigentümer führten, sollte es später „wildes“ Bauen, die „Futterbeschaffung“ 
für Kaninchen oder das freie Halten von Hühnern, Enten und Gänsen auf den 
angrenzenden Wiesen sein, die zu einem ständigen Ärgernis wurden. Ob aber die 
weiter oben erwähnte „Aufstellung einer bewaffneten Hof- und Flurwache“ als 
Reaktion auf die von den Lagerbewohnern begangenen Übertretungen zu sehen
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oder auf kriminelle Handlungen herumstreunender DP’s und anderer Ortsfrem­
der zurückzuführen ist, kann nicht beurteilt werden.

Dass sich die Annäherung zwischen Lagerbewohnern und Einheimischen so 
zaghaft gestaltete, hatte mehrere Ursachen. Das Lager Bergheim war so etwas wie 
ein „Ort im Ort“ und erweck t den Eindruck ein er kleinen D orfgem einschaft, wie 
die Bewohner in ihrer Petition an Landeshauptmann Klaus betonten.90 Bis zur 
Einstellung der Schweineaufzucht waren die Lagerbewohner hinsichtlich der Ver­
sorgung mit Nahrungsmitteln durch den Gemüseanbau und die Nutzviehhaltung 
ohnehin fast autark. Was der kleine Laden im Lager nicht zur Verfügung stellen 
konnte, brachten sie aus der Stadt mit, das wenige Fleisch, das sie sich leisten 
konnten, kauften sie in der Metzgerei Gmachl in Bergheim. Mit Holzlieferungen, 
Obst- und Gemüseverkauf durch Bergheimer Bauern konnte immerhin eine ge­
wisse wirtschaftliche Beziehung aufgebaut werden. Die Lagerbewohner kauften 
Äpfel, Zwiebel und Kartoffeln zum Einlagern und große Mengen an Zwetschgen, 
um diese zu „Gwetscheschleckel“ (Zwetschgenmarmelade) zu verarbeiten.

Was im wirtschaftlichen Bereich einigermaßen gelang, scheiterte zur Gänze 
im gesellschaftlichen Bereich, denn die ohnehin nur zögerlichen Besuche Einhei­
mischer aus Bergheim zu den Tanzveranstaltungen im Lager blieben bald ganz 
aus. Zu gering waren die gemeinsamen Bezugspunkte, zu groß der Unterschied 
von Herkunft und Sprache (besser gesagt Dialekt), und zu groß auch der Unter­
schied von Schicksal, Umgangsformen und Lebensgewohnheiten. Als Ausnahme 
können sicher Ladenbetreiber und Lehrer genannt werden, die schon auf Grund 
ihrer geschäftlichen und beruflichen Tätigkeit häufig Kontakt zu Einheimischen 
in der Ortschaft Bergheim aber auch in der Stadt Salzburg hatten, die weit über 
die oben genannten Tätigkeiten hinaus reichten. Ein weiterer Aspekt, warum sich 
die Kontakte zu den Einheimischen in Grenzen hielten, war die Arbeitsstelle. Bei 
den arbeitsfähigen Bewohnern des Bergheimer Lagers überwog bei weitem die Be­
schäftigung (mehr als 80 Prozent) im Baugewerbe und damit war der Arbeitsplatz 
in der Stadt Salzburg vorgegeben.

Dass das Zusammenleben zwischen Flüchtlingen und Einheimischen trotz 
engerer Kontakte auch nicht reibungslos verlief, zeigt ein Beispiel aus der Berg­
heimer Nachbargemeinde Anthering. So stellte der Antheringer Bürgermeister in 
einem an die LfU weiter geleiteten Amtsvermerk fest, dass von 455 Volksdeut­
schen lediglich 38 im Arbeitsprozess stünden und verlangte in seinem Antrag die 
Volksdeutschen aus Rumänien umzusiedeln , da sie sich durch ger in ge Arbeitsfreude 
in d er G emeinde unbelieb t gem a ch t haben und  den Wohnraum in Anthering über 
Gebühr belasten — eine Darstellung, der seitens der Beschuldigten auf das heftigste 
widersprochen wurde.91

Die älteren Personen, insbesondere die Frauen des Bergheimer Lagers, be­
schränkten ihre Gänge nach Bergheim auf Kirche, Metzgerei, Friedhof und auf 
Besuche im — ebenfalls mit Flüchtlingen belegten — Lager „Schlachthofsiedlung“ 
Das war vielleicht ganz gut, blieben sie doch so von den abfällig gemeinten Äuße­
rungen wie Banater, Batschkerer oder d ie m it ihren schwarzen Kopfiü chern , wie sie 
Donauschwäbinnen in der Stadt häufig zu hören bekamen, verschont.92
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Die Blicke der Jugendlichen waren eindeutig Richtung Stadt orientiert. Die 
Ortschaft Bergheim konnte ihnen einfach nicht bieten, was sie suchten: Abwechs­
lung in Form von Kino, Sport und Tanz. Bleiben die schulpflichtigen Buben. Da 
gab es weder Berührungsängste, noch Verständigungsschwierigkeiten. Es wurden 
Fußballwettspiele ausgetragen und auch das übliche körperliche Kräftemessen 
zwischen Einheimischen und „Zuagroasten“ mit Einstecken und Austeilen fehlte 
nicht.93

Zwischen Bevormundung und Selbstverwaltung

Falls Lagerbewohner und LfU gemeint hatten, dass nach den Typhus-Turbu­
lenzen Ruhe im Lager Bergheim einkehren würde, sahen sie sich getäuscht. Für 
die Gewerbetreibenden gab es gleich einmal eine unliebsame Überraschung, denn 
die LfU erhöhte die Miete rückwirkend für die geschäftlich genutzten Räumlich­
keiten von S 1,— auf S 1,40, also um stolze 40 Prozent. Eine Erhöhung in derar­
tigem Ausmaß, hätte sie österreichische Staatsbürger betroffen, würde zu einem 
Protestgeschrei in Presse und bei Standesvertretungen geführt haben. Im Lager 
Bergheim hatten Friseur und Ladeninhaber, wollten sie nicht ihre Existenzgrund­
lage verlieren, gar keine andere Wahl, als dieser Erhöhung zuzustimmen. Was sie 
erreichten, war — zumindest für den Zeitraum der Typhusepidemie — eine Teilaus­
setzung der Mietvorschreibung.

Nicht verfügbarer Wohnraum und der mangelnde Instandsetzungswille an Ba­
racken und Anlagen führten zu einem weiteren Konflikt mit der Landesstelle für 
Umsiedlung. Mit Schreiben vom 16. 10. 1950 hatte der Siedlungsbeirat bereits 
auf entsprechend grobe Missstände hingewiesen und wegen Nichtreagierens der 
LfU seinen Rücktritt eingereicht. Die Kritikpunkte betrafen vor allem die Wohn- 
raumvergabe da ohne Anhören d er Vorschläge des Beirates Leerräume an solche Fa­
m ilien vergeben  wurden, d ie es gegen üb er den anderen Lagerinsassen n ich t notw end ig  
hatten .94 Die LfU reagierte kühl: D ie Auflockerungen wurden vom  Amt genehm igt, 
ohne dass ein Lagerkomitee g le ich  beleid igt ist un d  abdankt und ordnete Neuwahlen 
an.95 Die erwähnten „Auflockerungen“ sahen -  auf dem Papier — vor, dass pro 
Person eine Wohnfläche von 6m2 zur Verfügung gestellt werden sollte, doch die 
Wirklichkeit sah ganz anders aus. Da hatten drei Personen 21m2 mit zusätzli­
cher Kochgelegenheit zur Verfügung und zwei Personen sogar 39m2. Andererseits 
mussten sich sieben Personen mit 27m2 und vier Personen mit 14m2 begnügen, 
oder da waren eine vierköpfige Familie auf überhaupt nur 12m2 und eine fünf­
köpfige Familie auf 17m2 zusammengepfercht.

Der zweite Kritikpunkt richtete sich gegen den mangelnden Instandsetzungs­
willen der LfU. D ie Barackendächer sind  wasserdurchlässig, j a  ein ige D achplattentei­
le un d  Dachbalken sogar morsch. D ie Lagerinsassen müssen aber ihrer M ietzahlungs­
p flich t  pünk tlich nachkommen .96 Erst auf nochmaliges Urgieren der Lagerleitung 
d ie D achinstandsetzungen sind  m ittlerw eile sehr d rin gend  gew ord en  beauftragte die 
LfU den „Dachdeckertrupp“ mit der Reparatur.97

Im Februar 1951 wurde im Lager Bergheim in sechs Baracken der Ausbruch
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von Hühnerpest festgestellt und eine strenge K ontum azierung bei säm tlichen Hüh­
nern angeordnet. Von 241 gehaltenen Hühnern waren bereits 83 verendet, 24 
zur Notschlachtung freigegeben und für die restlichen 134 eine entsprechende 
Schutzimpfung vorgenommen worden.98 Den „L eidtragenden“ Hühnerhaltern 
wurde zwar eine Entschädigung für die verendeten und notgeschlachteten Tiere 
zugestanden, was sie aber beunruhigte, waren Überlegungen der LfU. Die kri­
tisierte d ie U berhandnahme d er K leintierzucht, insbesondere d ie S chw ein ehaltung 
und zog ein entsprechendes Verbot in Erwägung.99 Ein derartiges Verbot hätte die 
Bewohner schwer getroffen. Es war ja nicht nur der Versorgungsgedanke, der sie 
an der Viehaufzucht festhalten ließ. Ebenso wichtig war ihnen, mit Tierhaltung 
und Gemüseziehung ein Stückchen Unabhängigkeit bewahren und beweisen zu 
können. (Was die Schweinehaltung angeht, ging die Kritik der LfU zu diesem 
Zeitpunkt ohnehin ins Leere, da die Lagerbewohner mit einem Bergheimer Land­
wirt schon mit 1. Februar 1951 einen Pachtvertrag zum Errichten von Schweine­
ställen, etwa 200 Meter außerhalb des Lagers, abgeschlossen hatten).

Dann, im Juli, stieß die LfU an die Grenzen ihres Durchsetzungsvermögens 
und sah sich gezwungen, das Büro des amerikanischen Hochkommissars über 
Zustände im Lager Bergheim zu informieren ...d ie d ie w eitere orden tliche Führung 
dieses Lagers un d  A ufrechterhaltung von Gesetz und  O rdnung schwerstens gefährden. 
Scheinbar haben sich m ehrere Insassen dieses Lagers verbunden, um gegen  d ie ob ­
rigkeitlichen A nordnungen ihre Privatinteressen durchzusetzen.100 Grund der Aufre­
gung war die gewaltsame Inbesitznahme von freigewordenen Wohnräumen durch 
drei Familien. Die Wohnräume standen infolge von Auswanderungen leer und 
sollten für die geplante “Wohnraumauflockerung“ zur Verfügung bleiben. Ob 
pure Verzweiflungstat oder unüberlegte Handlung -  die Art der Inbesitznahme 
konnte schon aus Sorge um Schaffung eines Präzedenzfalles weder von LfU noch 
von den Amerikanern toleriert werden, der Auszug aus den in Besitz genomme­
nen Räumlichkeiten wurde angeordnet und durchgesetzt.

Für eine der Familien sollte deren undiszipliniertes Verhalten einige Monate 
später Folgen haben. Aufgrund von Abwanderungsplänen bestand für die vier­
köpfige Familie (zwei Erwachsene, ein neun- und ein dreizehnjähriges Mädchen) 
überraschend die Möglichkeit, ihre jetzige, 18m2 große Wohnung gegen eine um 
sechs Quadratmeter größere einzutauschen, deren zwei Räume noch dazu durch 
eine Holzwand voneinander getrennt waren. Die LfU lehnte das Ansuchen nicht 
mit dem Hinweis auf die Vorkommnisse im Juli 1951 ab, sondern machte die 
Amerikaner für die Ablehnung verantwortlich.

Im August fühlte sich der frühere Lagerleiter, unter Anspielung auf die Ty­
phusepidemie ein Jahr vorher, zu einem Schreiben an die LfU verpflichtet. Er 
unterbreitete den Vorschlag zur Errichtung einer Kanalisation, wobei er auf die 
Abwässerentsorgung hinwies: ...w ährend d er heißen Jahreszeit sind  d ie Zustände 
sehr bedenklich. D ie Abwässer fließ en  zum Teil durch offen e Gräben. Verfaultes Wasser 
durch Stau und  Unrat bilden Brutstätten f ü r  Seuchenkrankheiten. Zweifellos verur­
sacht ein e Kanalisation hohe Kosten. Aber es ist besser, vorzubeugen als zu h eilen .101 
Auch für die Federviehhaltung, die immer wieder Anlass zur K lage gab  bot er eine
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Lösung an: In folge des ländlichen Charakters des Lagers läu ft das nützliche Geflügel 
f r e i  herum  — so muss man es n ich t fü ttern . Aber d ie H ühner un d  Enten suchen ihre 
N ahrung in P fützen und  den Abwasserkanälen und  tragen den Schmutz zum Teil 
in d ie Baracken. Oder, meinte er weiter, wenn schon keine Kanalisation errichtet 
werden kann, sollte doch eine Abgrenzung für das Geflügel beim Löschwasser­
teich vorgesehen werden. Die Kosten dafür wären von den Lagerinsassen zu über­
nehmen. Gleichzeitig sollten Sanktionsmöglichkeiten gegenüber Geflügelhaltern, 
deren Tiere frei herumlaufen solange die Abwässer in offene Kanäle geführt wer­
den, überlegt werden.102

Gut gemeinte Vorschläge, die aber nicht zu verwirklichen waren. Die Kanalisa­
tion hätte zuviel an finanziellen Mitteln verschlungen und das Zusammensperren 
von Gänsen, Enten und Hühnern auf der verhältnismäßig kleinen Fläche beim 
Löschteich, zu noch größerer Verstimmung zwischen LfU und Siedlungsbewoh­
nern und wahrscheinlich auch zu Arger zwischen den Siedlungsbewohnern un­
tereinander geführt.

Das Errichten von Anbauten, das unprofessionelle Hochziehen von Kaminen, 
die Verwendung ungeeigneter Materialien beim Aufmauern von Ofen und Kami­
nen und die damit verbundene Feuergefahr veranlassten die Gemeinde Bergheim 
Ende August zu einer Feuerpolizeilichen Beschau. Interessant ist, dass bei dieser 
Beschau die groß e Sauberkeit d er Insassen und  des Lagergeländes hervorgehoben 
wurde -  also ein klarer Widerspruch zur obigen Darstellung des früheren Lagerlei­
ters. Beanstandet wurde außer den Baumängeln an Ofen und Rauchfängen auch 
die Uberbelegung der Räume, denn in vielen Fällen hat n ich t einm al ein Herd Platz 
und, w enn ein so lcher überhaupt vorhanden, (ist Anm. d. A.) er in einem  Anbau, 
ein er so genann ten  ,Sommerküche’ aufgestellt.xm Die LfU fühlte sich nicht als An­
sprechpartner, legte Protest gegen die Ausstellung eines generellen Bescheides zur 
Mängelbehebung aufgrund der Feuerbeschau ein und verlangte die Ausstellung 
und Zustellung von Einzelbescheiden an die jeweiligen Wohnungsnutzer.

Gelang es der LFU noch, die Mängelbehebung an Rauchfängen und Ofen auf 
die Lagerbewohner abzuwälzen, war das bei den gleichfalls beanstandeten Elek- 
troeinrichtungen nicht möglich. Aufgrund der Überprüfung wurde die Neuher­
stellung sämtlicher elektrischer Installationen nach den Vorschriften des Verban­
des der Elektriker angeordnet und der LfU die Veranlassung aufgetragen. Jetzt 
aber waren die veranschlagten Kosten mit 31.400,— Schilling deutlich höher als 
ein paar Jahre vorher. Die LfU musste sich den angeordneten Maßnahmen beu­
gen, zögerte aber die Beauftragung in der Hoffnung auf eine andere Lösung, über 
Monate hinaus.

Bleibt noch ein Nachtrag für das Jahr 1931 über die zweite Hochzeit im Lager 
Bergheim. Dabei sind nicht so sehr die Festlichkeiten nach der kirchlichen Trau- 
ung -  gefeiert wurde wie drhom  -  erwähnenswert, sondern vielmehr Schick­
sal von Braut und Bräutigam. Die Beiden hatten sich schon in ihrer früheren 
Heimat, der Batschka, das Heiratsversprechen gegeben. Die kurz danach einset­
zenden Ereignisse führten die Braut durch zwei jugoslawische Internierungslager 
über Ungarn nach Österreich: zuerst in die Steiermark, dann nach Salzburg. Der
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Bräutigam wiederum wurde zur deutschen Wehrmacht eingezogen. Nach Kriegs­
ende in Frankreich interniert und vor die Wahl gestellt Gefangenschaft und Hun­
ger, oder Fremdenlegion und Essen, entschied er sich für die Fremdenlegion. In 
Indochina verwundet, konnte über das Internationale Rote Kreuz schließlich der 
Kontakt nach Bergheim und damit zu seiner Verlobten hergestellt werden.

Zu Beginn des Jahres 1952 versuchte Lehrer Appelshoffer einen Schachzug, der 
zwar misslang, aber zur Verstimmung mit anderen Bewohnern führte. In seinem 
Gesuch an die LfU um Überlassung der Baracke 1 führte er alles an, was seinem 
Vorhaben nützlich sein könnte: österreichischer Staatsbürger, Lehrer in Bergheim, 
Heimleiter des Hauses der Jugend in Salzburg, Jugendreferent der Gemeinde 
Bergheim. Er plante, falls der Kauf bewilligt würde, d ie Errichtung eines Schüler- 
bzw. Tagesheimes f ü r  K inder; d ie w egen  Arbeit d er Eltern ohne Aufsicht sind  und  sie 
unter Aufsicht und  N achhilfe ihre Aufgaben m achen k ö n n en d  Als Jugendreferent 
der Gemeinde Bergheim habe er außerdem festgestellt dass d ie G emeinde Bergheim  
überhaupt kein Heim fü r  ihre Ju g en d  hat (letzte Rettung'. Wirtshäuser). Appelshof­
fer plante die Abhaltung von Heimatabenden und würde die Baracke zu diesem 
Zweck an die Gemeinde vermieten.105 Die LfU lehnte ab und schob ein weiteres 
Mal die Amerikaner vor, da eine Räumung oder Auflassung nur m it G enehm igung 
des amerikanischen Elements, DP-Branch durchgeführte w erden könne}Qb Was die 
Lagerbewohner verärgerte, war nicht so sehr der versuchte Barackenankauf, son­
dern die beabsichtigte Vermietung an Lagerfremde. Außerdem befürchteten sie, 
durch einen Wissensvorsprung Appelshoffers und dessen bekannt gute Kontakten 
zu Behörden und landsmannschaftlichen Organisationen in ähnlich gelagerten 
Angelegenheiten benachteiligt zu werden.

Ab Mai 1952 könnte die angeordnete „Auflockerung des Wohnraumes“ zu 
einer Art Machtkampf zwischen dem Leiter der Abt. XII und dem Leiter der 
LfU geführt haben. Die Bestandsaufnahmen an Personen und Wohnraum im 
Mai führten in Maria-Sorg zu einer Verminderung bei der Wohnnutzfläche (von 
925m2 auf 683m2), im Lager Bergheim dagegen nicht nur zu einer fast schon 
wundersamen Wohnraumvermehrung gegenüber Anfang 1948, sondern auch zu 
unterschiedlichen Angaben, den Belegstand betreffend.

LfU LfU Abt. XII

Zeitraum 01/1948 05/1952 05/1952

Anzahl Baracken 16 16 16

Wohnnutzfläche in m2 1.850 2.144 2.144107

Belegstand 418 350 316

Wohnraum pro Person 4,42m2 6,13m2 6,78m2
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Infolge Auflassung von Lagerschule und Kindergarten in Baracke 3 stand zwar 
(theoretisch) mehr Platz für Wohnraum zur Verfügung, aber diese Räumlichkei­
ten waren für die Allgemeinheit gedacht bzw. wurden bereits geschäftlich genutzt. 
Zudem konnten erhebliche Flächen wie in Baracke 1 und Baracke 4 ebenso wenig 
als Wohnraum genutzt werden, wie der in der Versicherungspolizze als „Wohnba- 
racke“ ausgewiesene Geräteschuppen (der wurde erst während der Selbstverwal­
tung als Wohnraum adaptiert) und der ehemalige RAD-Duschraum in Baracke 4 
war ohnehin schon längst zweckentfremdet worden.

Die einfachste Erklärung ist gleichzeitig die wohl unglaubhafteste: dass näm­
lich 1948 der LfU bei Feststellung der Wohnnutzfläche ein Fehler unterlaufen 
sein könnte. Der Wirklichkeit näher kommt da schon, dass seitens LfU und Abt. 
XII die noch immer gemeinschaftlich oder geschäftlich genutzten Räumlichkei­
ten bereits als zukünftiger Wohnraum ausgewiesen und dass ebenso die von den 
Bewohnern errichteten „Sommerküchen“ in die Berechnungen mit einbezogen 
wurden, um so die geforderten „6m2 Wohnfläche pro Person“ statistisch darstel­
len zu können. Der abweichende Belegstand wiederum ist eher auf unterschied­
liche Erhebungsstichtage, denn auf bewusste Schönfärberei durch die Abt. X I 
zurückzuführen.

Ob in der ganzen Angelegenheit auch Profilierungssüchte von LfU und Abt. 
X I mitgespielt haben, oder nicht — es wurde zu Gunsten der Abt. X I  entschie­
den. Mitte Juni 1952 wurde die LfU „liquidiert“ und als Unterabteilung mit der 
neuen Bezeichnung „Flüchtlingslagerverwaltung“ der Abteilung X I  unterstellt. 
Und damit ging die Ära Dr. Finger in Salzburg zwar plötzlich aber völlig unspek­
takulär zu Ende. Im Juli quittierte Dr. Finger seinen Dienst in Salzburg, zog in die 
Steiermark und von dort weiter nach Wien. In Wien war das Ende spektakulärer: 
Dr. Finger erstattete Selbstanzeige. Darauf reagierten Salzburgs Zeitungen mit un­
verhohlener Häme: Dr. Fingers Glück und  Ende titelte das ,Salzburger Volksblatt’, 
Landesregierung zum Fall F inger die .Salzburger Nachrichten und Eine p ein lich e  
E nthüllung das .Neuland’. Im Laufe eines Ferngesprächs zwischen Innenministe­
rium und der Salzburger Flüchtlingslagerverwaltung wollte Wien plötzlich wissen 
was in Salzburg bezüglich Dr. F inger bekannt wäre. Die Salzburger Antwort, dass 
j a  Dr. F inger von Wien eingestellt worden wäre, wurde von Wiener Seite energisch  
in Abrede gestellt.108

Die Abt. X I  demonstrierte gleich einmal ihre Macht. Dem Antrag eines Berg- 
heimer Lagerinsassen um Einreisegenehmigung seiner am 1. 1. 1874 geborenen 
Großmutter wurde nicht entsprochen. Obwohl es sich um eine Familienzusam­
menführung handeln würde und der Antragsteller sich auch verpflichtete, für den 
Unterhalt der Großmutter aufzukommen, wurde a u f  Grund des hohen Alters (der 
Großmutter; Anm. d. A.) negativ entschieden.109

Die letzten Monate unter Aufsicht

In den folgenden drei Monaten zeichnete sich immer deutlicher ab, dass ein Fort­
bestand des Lagers Bergheim unter den jetzigen Voraussetzungen nicht möglich war.
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/ Dt. fingeis Glücft uni) Enüe
' im Ju li schied auf e igeaen  Wunsch ein 
l f̂ann aus dem Dienst des Landes Salzburg 
der j.ih rrlang a ls Leiter des Landosnmte; 
,*(jr Umsiedlung d iktatorische, o il auicje- 
jeigle A llüren  an den Tag geleg t lia lio  
pr. W aller F inger. Die in Lagern unter- 
gebrachten V olksdeutschen können e ir 
Lied über se ine Amtsführung singen und 
gluielen befre it auf, a ls sie  eriuhreu , daß der 
Idann si-ine-Zelte in Salzburg  abgebrochen 
jiat. Er lib ersiede lle  in d ie Ste ierm ark und 
war schon fast vergessen , bis er vor e in igen 
Tagen plötzlich In W ien  bei der Polizei 
auf tauchte und Se lb stanze ige  e rstattete : Er 
sci nicht Dr. W alte r Finger, a ls den er sich 
jahrelang ausgegeben  habe, sondern ein 
AJoi3 Seidl. Er habe sich den Namen Dok­
tor Finger auf Grund der Personaldoku- 
mentc des ersten M annes se iner Frau zu- 
gelegt, die sie  nach seinem  Tod auch im 
Besitz gehabt habe. W er Seid l a lia s  Finger 
wirklich Isl, weiß man noch nicht. S e in e r’ 
zeit soll er Polizelbeam ler und A ngehöri­
ger der Gestapo gew esen  sein. Gegen­
wärtig wird untersucht, w ie  es zu der 
^Numensübernahme“ kam und welchen 
Todes der w irk liche Dr. Finger, der anget 
lieh Ifnlhjude war, starb. Außerdem  w ir 
das Vorleben Se id ls genau erhoben.

' 5d|U)ctE Strafen für fiaifcsröiimiPDler
der E iste n  S lrd lk a m m e i des Lene

lanbcsregierung 311m „fall Jlnget"  ̂ /
W ie  nichl ¡Inders zu erwarten, meldete '  

sich tuu.il die Lündusie.gieruncj im Fall 
Dr W ä lle r Finget" /.um W ort. Iu einer 

längeren Ausscndung führt sie aber led ig ­
lich die von dem ehem aligen Leiter des 
Umsiedluncjsamles vorgeleg len  Personal­
dokumente und den W erdegang des am 
10. Dezember 1945 als Aush ilfsangeslclller  
auiqeiionmnmen (vom Landesarbeitsamt) 
und am 1. O ktober 19-11. zum Dienstsle! en- 
liMter ernannten Vc'.i'lracjsangeslellten 
Dr W a lle r  Finger" an. A n  der Echtheit der 
Dokum ente ist nicht zu zweifeln, da sie ja 

, auf den w irklichen Dr. F inger ausgestellt 
I wurden. W ie  A lo is  Üeidlcr —  der echte 

Nam e des lalsrhen Doktors zu den 
Panieren des ersten M annes seiner Frau  
kam isl immer noch ungeklärt. Auch die 
Umstande des Todes des w irk lichen Dotclov 

, F inyc i konnten noch nicht geklärt werden.^,

Hleilinaditsgcfchäft auf mitlittet tinit |

l'l / A; !

Eins j>siiiaicj2s Enij:ü23uiig
i le n - is k h ijc h e  P re sse  bericht- 
Vv >c;i£r ü 'c ;r die Demaskierung den 

an Le iters des LLnjie-.'Jlu .'igi.ar'ires in 
, Dr. W aller F i n g e r ,  der :!ch ir. Wien 

g e d e ih  u n d  ein u r .ifc s s e n d c s  G e -  
o.. ge l-jjg f hat. Darin cj-bl- e r an , d a s  
und N a r r e n  v o m  v e r s te rb e r e n  

iv 'i 'f  se iner Fray enrliehen zu hadsn.
D e r cd '.ic  Dr. n r .g s r  wen h V .lfcjudc, b e im  fa lsch e n  
Dr. r ir -g v  a l ia s  A lo is  5e d! oder ¿oi.'c,- - o !' es 
sich u.n « inen  e h e m a lig e n  F o liz c -ib s c im o n  hdr: Jirln.

D-oue A iT C 'e  ist b . ize ic h r.c n d  d a fü r , w e .che  Be* 
e n u ie n rj ¡vor-, m den e r. io.*, N ach kr-'rc;:, a h  - 
■ J..n  i ic iiiic jfv ivi l i ie b e n e n p r o j ie jv i  t i c ig in ie s ie n  
hc'1, wc-nn e s  m ö g lich  v /c r . e in em  M e r.ic r.cn  c!:e

Abb. 16-1: .Affäre Dr. Finger“ - Salzburger Nachrichten (Privatbesitz J. März)
Abb. 16-2: .Affäre Dr. Finger“ — Volksblatt (Privatbesitz J. März)

Abb. 16-3: Affäre Dr. Finger -  Neuland (Privatbesitz J. März)

Die kursierenden Gerüchte über eine beabsichtigte Auflösung der kleineren Lager in 
und um die Stadt Salzburg verdichteten sich immer mehr und mehr zur Gewissheit. 
Demnach war geplant, die 342 Bewohner aus dem Lager Bergheim nach Hell­
brunn zu überstellen. Uber den ursprünglichen Plan die Insassen in das Lager 
Parsch zu übersiedeln, schreibt Peter März: Aus und ich ter Stelle erfuhren d ie In­
sassen im  Lager Bergheim , dass gep lan t sei, d ie M ehrheit in das DP-Lager Parsch 
umzusiedeln. Angst un d  Unbehagen überfiel d ie M enschen hier. Es gab  kein Lager in 
Salzburg un d  Umgebung, wo d ie Insassen w ie h ier in Bergheim  zu 95% aus ein er Ge­
g en d  stammten. D iese M enschen sollten nun in ein anderes Lager eingew iesen  werden, 
das m it M enschen von ganz anderer M enta lität b ew ohnt ist. Sie (die Bergheimer La­
gerinsassen; Anm. d. A.) konnten n ich t verstehen, w ie man in K enntnis dieser Sach­
lage so handeln w ollte . n o  Was den Meinungsumschwung der LfU, die Umsiedlung 
statt nach Parsch in das Lager Hellbrunn vorzunehmen, ausgelöst hat, war viel­
leicht doch Einsicht, oder auch die Sorge, dass es, wie bei der Übersiedlung des 
Lagers Siezenheim II, zu einem Streik der Lagerbewohner kommen könnte.

Anfang Juni 1952, während einer Unterredung zwischen Landesregierung und 
Stadtmagistrat Salzburg, wurde seitens der Landesregierung der Vorschlag unter­
breitet, die beiden Lager Bergheim und Glasenbach der Stadt zu unterstellen. Das 
Ansinnen wurde seitens des Magistrats abgelehnt: Diese Lager liegen außerhalb d er 
Stadtgrenze d er Landeshauptstadt un d  dem zufolge können E inweisungen durch den  
M agistrat n ich t vorgenom m en werden. Außerdem könne den Gemeinden Bergheim
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und  Glasenbach n ich t zugem utet w erden, asoziale österreichische Staatsbürger und  
Personen, d ie w egen  versch iedener Delikte delog iert werden, aus Gründen d er Befür- 
sorgung, diese E lemente zu übernehm en .111

Kurze Zeit später schaltete sich das Innenministerium ein: Der von d er Lan­
desstelle f ü r  Umsiedlung Salzburg als Sofortmaßnahme in Aussicht gen om m en e Plan, 
d ie Wohnlager a u f  S elbstverwaltung umzustellen, kann n ich t gen ehm igt werden, da 
d er Erhaltungszustand d er Lager schon je tz t  zu wünschen übrig lässt und  den Flücht­
lingen n ich t zugem utet w erden kann, den bedeutenden Instandsetzungsaufwand aus 
eigen en  M itteln zu bestreiten. Eine derartige R egelung würde zu einem  weiteren bau­
lichen Verfall d er Lager un d  dam it nur zu ein er w eiteren  finanz iellen  B elastung des 
Bundes fü h ren 2 12

Am 1. September 1952 fiel dann die Entscheidung. Das Innenministerium 
hatte d ie Auflassung d er in schlech tem  Zustand befindlichen Lager (darunter auch 
Bergheim; Anm. d. A.) schon geplant, doch der Leiter der Abt. XII/3 in Salz­
burg konnte Wien während eines Telefongesprächs davon überzeugen dass ein 
Abstossen von sechs Lagern (darunter auch Bergheim; Anm. d. A.) besser w äre.n i 
Wien stimmte dem Salzburger Vorschlag zu und am 12. September wurde das 
Lager Bergheim als „geräumt“ gemeldet.114 Mit dieser, fast schon euphorischen 
Meldung, konnte nur die Weichenstellung für die Übergabe des Lagers in Selbst­
verwaltung gemeint sein, denn die tatsächliche Übergabe erfolgte erst am 1. No­
vember 1952. Nach dreieinhalb Jahren war man nun also seitens der öffentlichen 
Stellen zur Ansicht gelangt, „dass das Lager Bergheim keiner Aufsicht mehr be­
darf.“ Auch die Amerikaner meldeten keinen Einspruch an. Das „Abstoßen“ von 
Lagern und deren Bewohner war nun plötzlich zu einer rein innerösterreichischen 
Angelegenheit geworden. Um für die Vorgangsweise von Wien, Salzburg und 
amerikanischer Militärverwaltung einen Vergleich zu versuchen: das Lager Berg­
heim wurde fallengelassen wie ein morsches Stück Holz. Und das erstaunliche 
daran: Die Lagerbewohner endlich einen Hoffnungsschimmer für ihre Zukunft 
in Österreich erblickend, verlangten förmlich danach, das morsche Stück Holz 
auffangen zu dürfen.

Die „Räumung“ des Lagers dürfte allerdings nicht bis zur LfU gelangt sein, 
denn die meldete sich überraschend mit einem Schreiben an die Abt. XII/3 zu 
Wort. Bei einer Lagerkontrolle am 18. September 1952 wurde festgestellt dass ein 
Raum von 52m 2 (in der Baracke 3; Anm. d. A.) ga r n ich t f ü r  Wohnraumzwecke, 
sondern von dem  Lagerinsassen Appelshoffer als Reparaturwerkstätte f ü r  M otorradrä­
d er genu tz t wurde. Der Raum diente ursprünglich Wohnzwecken, wurde dann zu 
einem Bastei- und Clubraum für die Informationsabende der YMCA umfunkti­
oniert, die Auflösung beider Tätigkeiten aber der Lagerleitung nicht mitgeteilt. 
Es ist gew iss im  Lnteresse o. A., dass d ieser Raum d er B enützung als Wohnraum zuge­
fü h r t  w ird  und  b ittet d ie L agerleitung o. A. ein e diesbezügliche Verfügung zu erlas­
sen. Die Abt. XII notierte handschriftlich am 30. 9. dazu: Appelshoffer f ü r  2. 10. 
52 — l l h 3 0 ’ vorgelad enM  Dass Appelshoffer der Vorladung Folge geleistet hat 
ist unwahrscheinlich, denn er war bereits mit den Vorbereitungsarbeiten für die 
Übergabe des Lagers in die Selbstverwaltung vollauf beschäftigt.
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Der W eg in die Selbstverw altung

Am 4. Juni 1952 veranstaltete die OVP-Ortsgruppe Itzling im Gasthof Gmachl 
in Bergheim für die Lagerinsassen von Bergheim, Maria Sorg und Schlachthof ei­
nen Diskussionsabend mit Landeshauptmann Dr. Josef Klaus, in dessen Verlauf 
auch das leidige Wohnproblem angeschnitten wurde. Die anschließenden Zu­
sammenkünfte und Besprechungen der Lagerinsassen des Lagers Bergheim über 
Für und Wider einer zu errichtenden Wohnsiedlung anstelle des Barackelagers 
liefen ein igerm aßen stürm isch ab, da es auch Leute gab, d ie nach D eutschland oder 
nach Ubersee auswandern w o lltenM  Auf den Diskussionsabend vom 4. Juni bezog 
sich dann auch die mit einer Ausnahme von allen Familienvorständen des Lagers 
Bergheim unterfertigte Petition vom 11. September 1952 an den Landeshaupt­
mann. Darin sprachen sich alle nicht nur einhellig gegen eine Umsiedlung in ein 
anderes Lager aus, sondern unterbreiteten im Gegenteil den Vorschlag, das Lager 
Bergheim in Selbstverwaltung zu übernehmen und begründeten ihren Vorschlag 
ausführlich:

Als Landbewohner von d er alten H eimat h er fü h len  sich d ie Leute auch h ier im  
ländlichen M ilieu wo hier. Das Anlegen von K leinstgärten, d ie H altung von Haustieren 
[...] hat diesen M enschen das erste neue Gefühl von Heimat, B odenverbundenheit und  
Freiheit gegeben. Dies alles ist in einem  andern Lager im Stadtbereich n ich t möglich. 
Alle diese M enschen würden aus ihrer Ruhe und  erlangten Z ufriedenheit herausgeris­
sen werden. Sie würden d ie E inpferchung in ein Stadtlager als K nute em pfinden ." 7 
Ferner ist dieses Lager insofern auch ein e groß e Ausnahme von den anderen Lagern, 
w eil darinnen fa s t  ausschließlich D onauschwaben aus dem  Banat un d  d er Batschka 
wohnen, d ie d ie g le ich e M entalität un d  Lebensweise haben, was dazu füh rte, dass d ie 
Leute sich g u t  verstehen, Vertrauen zueinander haben und  gu tnachbarliche Verhält­
nisse pflegen . Man muss keine Angst haben, dass was wegkommt.118 (Hier wird, zwar 
verklausuliert, aber zweifelsohne auf Vorkommnisse in anderen, mit DP’s belegten 
Lagern angespielt, wo es gehäuft zu Sachbeschädigungen, Raufhändeln, Schwarz­
handel, Eigentumsdelikten, Schwarzschlachtungen großen Ausmaßes, tätlichen 
Angriffen auf Lagerpolizisten, ja sogar auf die Militärpolizei gekommen ist).

Punkt c) der Petition, wo es hieß: Eine w eitere B egründung d er Landesregierung 
(der zust. Abt.) sind  Sparmaßnahmen, d. h. Personaleinsparung. Hierzu stellen d ie  
Lagerbewohner einm ütig fest, u nd  diese Ü berzeugung besteht schon seit m indestens 
zw ei Jahren, dass im  Lager Bergheim  säm tliches Personal in d er derzeitigen Form 
überflüssig ist und  schlägt fo lg en d es vor: das Lager Bergheim  m öge vollkommen a u f  
Selbstverwaltung umgestellt w erden  schien Landeshauptmann Klaus besonders zu 
gefallen, denn er notierte dazu am linken Seitenrand des Schreibens ein seh rgu tlM

Verwaltungstechnisch sollte das Lager der Gemeinde Bergheim angegliedert 
werden. Aus dem Mietzins würden die Gemeinschaftsanlagen, wie Wasserleitung 
und Abortanlagen, Wege und Strassen instand gehalten bzw. neu errichtet wer­
den. Die Instandhaltung der Wohnungen selbst würden die Bewohner besorgen. 
Ein noch zu wählender Siedlungsrat wäre für die ordnungsmäßige Abwicklung 
verantwortlich. Gleichzeitig machten die Unterzeichner darauf aufmerksam, dass

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



210

dieser Zustand kein Ewiger bleiben kann und darf, sondern vielmehr an die Er­
richtung von Eigenheimen mit finanzieller Unterstützung von Landesregierung, 
Caritas und ausländischen Hilfsorganisationen gedacht sei. Argumentiert wurde 
auch mit von der Gemeinde Bergheim getätigten Investitionen für den Erweite­
rungsbau der Schule, denn immerhin hatte das Lager Bergheim einen Anteil von 
durchschnittlich 20 Prozent an der Schülerzahl.120

Und weiter: D er Grund a u f  dem  das Lager steht, g eh ö r t d er P farrgem einde Berg­
heim . Laut Ä ußerung des Herrn D echanten von Bergheim  wünsch t er, dass a u f  diesem  
Grund einm a l Häuser g ebau t werden. Lm Lager B ergheim  sind  zahlreiche Interessen­
ten, d ie m it dem  Bau von E igenheimen a u f  diesem  Grund so fort beginnen möchten, 
wenn sie ihn zu annehm baren Preisen kaufen könnten .121 (Die Hoffnung, auf dem 
Gelände des ehemaligen RAD-Lagers in Bergheim Eigenheime errichten zu kön­
nen, beruhte nicht alleine auf der Aussage von Bergheims Dechanten, sondern 
orientierte sich auch am Vorbild Eisbethen. Dort hatte das Stift St. Peter den 
Flüchtlingen und Vertriebenen -  ebenfalls hauptsächlich Donauschwaben -  Bau­
land zu moderaten Preisen überlassen). Nun ging alles rasend schnell.
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Abb. 17: Seite 2 des Pachtvertrages (Entwurf). (Privatbesitz J. März)
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Am 17. Oktober erteilte Erzbischof Rohracher der Pfarrkirche Bergheim seine 
Erlaubnis, das vorgesehene Areal auf fünf Jahre an die Lagerbewohner zu verpach­
ten. Es kam zur Errichtung des Vertragsentwurfes. An Pachtzins für das 15.964m2 
große Gelände wird ein Betrag von S 1.000,— pro Monat, beginnend mit 1. Jän­
ner 1953 und entsprechender Wertklausel, vereinbart. Die Laufzeit wird mit fünf 
Jahren begrenzt.

Am 26. Oktober gibt Appelshoffer als Vertreter der Lagerbewohner dem Amt 
für Umsiedlung die Namen der Käufer für die 16 Baracken bekannt. Ebenfalls 
am 26.Oktober abgeschlossen wird ein Vertrag zwischen Käufer und anderen Be­
wohnern, vertreten durch den jeweiligen Familienvorstand. Der einer (internen) 
Rechtsordnung ähnelnde Vertrag, bestehend aus 14 Punkten, der 1953 um weite­
re zwei Punkte ergänzt wird, enthält Rechte und Pflichten, aber auch den Appell 
zu guten nachbarschaftlichen Beziehungen:

In Punkt 5 waren Vermietung und Verkauf einer Wohnung geregelt. Beson­
ders erwähnenswert und hervorzuheben ist der letzte Absatz: Vermietungen und  
Verkauf von Wohnungen an Auswärtige (Nicht Siedlungsbewohner) sind  solange n ich t 
statthaft, als in d er S iedlung selbst W ohnraummangel besteht, d. h. solange d er fr e i g e ­
wordene Wohnraum von Siedlungsbewohnern m it Recht beansprucht wird. Aber auch  
danach sind  nach M öglichkeit w ohnungsbedürftige Heimatlose, in erster Linie Volks­
deutsche, zu berücksichtigen. Punkt 7 enthält den Passus dass „wildes“ Bauen von 
Schuppen, Ställen, Sommerküchen und dergleichen der Zustimmung des Sied­
lungsrates bedarf. Dessen Zustimmung kann nur gegeben werden, wenn das Bau­
en nicht gegen sanitäre, feuerpolizeiliche oder sonstige Vorschriften verstößt, oder 
für den Nachbar dadurch Nachteile entstünden. Voller Idealismus dann Punkt 9, 
der es wert ist, zur Gänze zitiert zu werden: D ie U nterzeichneten verpflich ten sich 
gutnachbarliche Verhältnisse zu p flegen , Streit zu m eiden und  nach bestem Willen und  
Gewissen zur Erhaltung ein er vorb ild lichen  u nd fr ied lich en  Siedlungsgem einschaft ih ­
ren Teil beizutragen. Gerechtigkeit un d  das Verstehen d er Nöte auch d er M itm enschen  
sollen oberstes Gebot sein}22 Freigestellt war außerdem der Erwerb einer Wohnung 
vom Barackenkäufer oder die Zahlung einer Miete an diesen.123

Das Amt für Flüchtlingswesen und Ubergangsmaßnahmen übergibt am 30. 
Oktober die Feuerversicherungspolizze.124 Am 1. November erfolgte die „Liqui­
dierung“ des ehemaligen Lagers Bergheim. Die konstituierende Sitzung des Sied­
lungsrates findet am 16. November statt. Die 16 Barackenankäufer werden auto­
matisch zu Siedlungsräten. Kassier, Rechnungsprüfer und Ehrengericht werden 
bestellt, Lehrer Appelshoffer wird zum Vorsitzenden gewählt, mit der Führung 
der Geschäfte betraut und ihm für diese Tätigkeit eine Pauschalentlohnung von 
S 250,— pro Monat (rückwirkend mit 1. 11. 1952, zugestanden).125 Die von der 
Landesregierung ausgefertigten Kaufverträge werden am 23. November von Ap- 
pelshoffer verlesen und von den Barackenkäufern unterzeichnet. Der Kaufpreis 
schwankte je nach Größe und Zustand der Baracke. Für die „Wirtschaftsbaracke“ 
(Baracke 3) wurde ein Kaufpreis von S 5.000,— festgelegt, für die „Führerbaracke“ 
(Baracke 5) ein solcher von S 6.000,—. Zusätzlich war auch noch ein Investitions­
beitrag in Höhe von S 500,— je Baracke zu entrichten. Mit dem Kaufvertrag war
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auch eine Erklärung zu unterfertigen, womit der Barackenkäufer sich verpflichtet, 
die in seiner Baracke wohnenden Parteien für fünf Jahre in Untermiete zu über­
nehmen.

Die Salzburger Elektrizitätswerke übergeben am 4. Dezember die „Tarifeinstu­
fung für elektrische Anlagen“ an die Siedlungs-Wohngemeinschaft Salzburg, Lager 
Bergheim. Für die 151 Wohnräume ist ein monatlicher Teilbetrag von S 694,20 
zu entrichten. Die Übergabe rief einigen Unmut hervor. Ende Oktober hatte die 
LfU — zur eigenen Absicherung -  eine Überprüfung der elektrotechnischen Ein­
richtungen im Lager Bergheim durch den Amtsachverständigen veranlasst. Der 
bestätigte, dass die Installationen sowohl den im Kriege geltenden Bestimmungen 
unter B erücksichtigung d er K riegserleichterungen  entsprochen hätten und auch dass 
zur Z eit d er Ü berprüfung d er Elektroinstallationen im  Lager Bergheim  diese den g e ­
g enw ä rtig  geltend en  Vorschrifien entsprochen habennG — eine Feststellung, der sich 
weder Elektrizitätswerk noch Siedlungsbewohner anschließen konnten.

Die Arbeiten wurden von der beauftragten Firma zwar schon im April begon­
nen, aber bei den Siedlungsbewohnern entstand der Eindruck einer gewollten 
Verzögerung. Außerdem vertraten sie die Auffassung, die Arbeiten wären nicht 
ordentlich abgewickelt worden: .. .d ie Arbeiter nahmen ihre Arbeit n ich t ernst, son­
dern vertrödelten d ie Zeit, kritisierten auch den ihrer Meinung nach zu hohen Ma­
terialaufwand bei Fassungen und Schaltern in den Wohnungen (die Kosten dafür 
waren von den Wohnungsinhabern zu bezahlen) und machten auch die Beobach­
tung dass f ü r  halbstündige Arbeitszeiten ein e m ehrstündige A rbeitsstundengebühr ver­
rechn et bzw. m ehrere Arbeitsstunden aufgeschrieben w urden .127 Aus einem weiteren 
Schreiben an die LfU: D ie Feststellung d er Schadhaftigkeit einzelner L ichtleitungen 
wurden ohne unsere A ufforderung und  Wissen gemacht. D ie E-Werke entsandten ihre 
Angestellten in das Lager Bergheim  a u f  Grund d er M itteilung d er Landesregierung 
(Amt fü r  Umsiedlung), dass das Lager Bergheim  von derselben m it Wirkung vom  1.
11. 1952 aufgelassen 'wurde.12*

Der Verdacht/ dass die LfU auf Zeit spielt, erhärtete sich: D ie veranlasste Fer­
tigstellung d er Elektro-Installationsarbeiten in den von Herrn Ing. M. genannten  Ba­
racken wurde noch im m er n ich t in A ngriff genom m en. Wir bitten daher höflich  um  
ein e diesbezüglibhe In tervention bei d er zuständigen F irma,129 Die unerquickliche 
Angelegenheit sollte sich bis weit in das Jahr 1953 hinziehen. Die Abt. XII hatte 
zwar beim Barackenankauf eine baldige Fertigstellung d er Arbeiten versprochen, 
doch im April 1953- musste der Siedlungsrat abermals an das gegebene Verspre­
chen erinnern, denn in drei Baracken waren die Arbeiten noch immer nicht be­
endet. Mit dem Tempo, das von Innenministerium, Finanzamt und Siedlungsrat 
vorgelegt wurde,, konnte oder wollte das zuständige Amt bei der Landesregierung 
nicht Schritt halten.

Appelshoffensah sich daher gezwungen, die Gemeinde Bergheim über die Li­
quidierung des Lagers selbst in Kenntnis zu setzen und gleichzeitig darauf hin zu 
weisen, dass es P flich t des zuständigen Amtes d er L andesregierung gew esen  wäre, d ie 
G emeinde Bergheim  von diesem  Akt in K enntnis zu setzen, dass sich d ie Siedlungsbe­
w ohner als Bürger d er  G emeinde Bergheim  betrachten und  sich an d ieser Z ugehörig­
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keit j a  n ich ts g eä n d e r t  h a t.m  Es ist beabsich tigt, an S telle d e r  B ara ck ensied lung e in e  
o rd en tlich e W ohnsiedlung zu setzen. Es w u rd e f e r n e r  von  m ir Sorge getra gen , dass d en  
san itären  u n d  feu erp o liz e ili ch en  Vorschriften in  erhöh tem  M aße R echnun g ge tra gen  
w erd e u n d  dass d ie  B ara ck ensied lung na ch  auß en  h in  e in en  besseren E indruck m a ch e  
als bisher. Wir s in d  überzeugt, dass sich  zw isch en  d e r  B evölk erun g von  B ergh eim  e in er ­
seits u n d  d en  S ied lun gsb ew ohn ern  and ererseits im m er en ger e B ez iehungen  anbahn en  
w erd en  u n d  dass d ie  g ep la n te  S ied lun g B ergh eim  zum  N utzen b e id er Teile b a ld  u n d  
g lü ck lich  en tsteh en  w ird .XiX Wir b edau ern  es, dass d ie  G em einde nun  e in ig e  Fürsorge­
fä l l e  m eh r bekommt, sehen  a b er da rin  n ich t  unsere Schuld. Wir w ollen  im  G egen teil 
hoffen , dass d ie  G em einde in  uns b rau chbare u n d  a rb eitsam e B ürger bekommt, d ie  
ih r  m it d e r  Z eit au ch  im m er m eh r u n d  m eh r N utzen b rin gen  w erd en .132 In  seinem 
Schlusssatz spricht Appelshoffer die H offnung aus dass sich  d ie  S ied lun gsb ew ohn er  
als n u n m eh r en d gü ltig e  G em ein d eb ew ohn er g u t  in d ie  G em einde e in fü gen  w erd en ,133

Abb. 18: Baracke 6, Blickrichtung Staufen (Privatbesitz J. März)

Ebenfalls auf die Dauer von fü n f Jahren abgeschlossen wurde eine Verein­
barung zwischen Kantineur und Siedlungsgem einschaft. Ersterer, er hatte die 
Baracke 3 erworben, verpflichtete sich, Räum lichkeiten für Versam m lungen, 
Tischtennis und Veranstaltungen zur Verfügung zu stellen. Außerdem  wurde 
vereinbart, dass der Reinerlös aus den Tanzveranstaltungen an die Siedlungskas­
se abzuführen ist.134 Auch die Bewohner der Baracke 15 -  diese war aus unbe­
kannten Gründen als einzige unterkellert -  bewiesen Solidarität und erlaubten 
die kostenlose Einlagerung von O bst und Kartoffeln während der W interm onate.
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Abb. 19: Baracke 12, Blickrichtung Gaisberg. (Foto: Ing. C. Zirbs, Donauschwäbisches
Zentralarchiv, Salzburg)

D ie  Siedlungsinsassen rechneten also m it einem Zeitrahm en von fü n f Jahren, 
um dem Barackenelend zu entkommen — eine Vorstellung, die sich abermals als 
Illu sio n  heraussteilen sollte.

Uber das Bergheim er Vorhaben berichtete das „N euland“ unter der Überschrift 
„Vom  Lager zur Siedlung“ u.a.: Ein sch ön er P lan u n d  ein  n eu er  Weg zu r Ü berw in ­
d u n g  d e r  Barackennot. D ie L eute s in d  zu S elbsttä tigk eit an gesp orn t u n d  S elbstveran t­
w o r tu n g  veranlasst, können E igen in itia tive en tfa lten  u n d  hab en  das Gefühl, nun  en d ­
lich  ohn e B ev o rm u n d u n g  u n d  ohn e schikanöse A ufsicht von  L agergrößen , d ie  o f i  ü b er 
N acht U m quartierungen  verfü gten , ih r  Schicksal selb st in  d ie  H and zu bek om m en .135

P ro b le m e  u n d  A n stre n g u n g e n  zu  ih re r L ö s u n g

M it dem Schritt in die Selbstverw altung und dem A n kau f der Baracken waren 
die Insassen nun Eigentüm er von W ohnraum  (manche von einer ganzen Baracke, 
andere wiederum  nur von ein paar Quadratm etern), erbten aber auch gleichzei­
tig alle dam it verbundenen Probleme und Aufgaben. A n  der Baufälligkeit der 
Baracken (Bruno Oberläuter spricht in  seinem Vorw ort zu „Das Zw eite D ach“ 
davon, dass d ie  B auw eise d ieser g en o rm ten  Baracken a u f  v ie r  Ja h re  au sgeleg t w ord en  
w a r)136 hatte sich ebenso w enig geändert, wie am schlechten Zustand der übrigen 
Einrichtungen.

Konnten vorher noch W ünsche und Beschwerden an Lagerkom itee und Lager­
leitung herantragen werden, waren die Siedlungsbew ohner nun Betroffene und 
Entscheidungsträger zugleich, mussten M aßnahm en setzen und deren D u rch ­
führung erwirken. O b M üllabfuhr, Strom einrichtungen, Rein igung der A bort­
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anlagen, Entleerung der Fäkalgruben, Wasserversorgung, Reparaturen aller Art, 
Instandsetzungen der Baracken, Erhaltung der Wege und Strassen, Einhaltung 
der sanitätspolizeilichen Vorschriften und Ankauf benötigter Materialien (zum 
Beispiel Lysol, Dachpappe, Teer, Karbolineum), alles war jetzt in Eigenverant­
wortung zu organisieren, zu beauftragen und vor allem auch zu bezahlen. (In 
welch schlechtem Zustand die Baracken waren, zeigte sich bald. Da musste be­
reits im Juli 1953 ein Betrag von S 1.673,08 für den Ankauf von Karbolineum 
aufgewendet werden, um die Barackenaußenwände mit einem Schutzanstrich zu 
versehen.)137

Zur Abdeckung der Unkosten (Pachtentgelt, Versicherung, Putzdienste, Ver­
waltungsentgelt und Instandhaltungskosten an den Gemeinschaftsanlagen) wur­
de ein Betrag von S 1,~ je Quadratmeter und Wohnraum eingehoben. Der ver­
bleibende Überschuss war als Kassastock vorgesehen und  wenn Geld übrig bleibt, 
geh ört es j a  w iederum  uns erläuterte der Vorsitzende im ersten Rundschreiben vom
20. 11. 1952. Der Monat November erbrachte tatsächlich einen nicht unbeträcht­
lichen Überschuss und so waren nur mehr 50 Groschen als Unkostenbeitrag ab­
zuführen. Stattdessen waren aber die Gebühren für die Kaufverträge in Höhe von 
7% der Kaufsumme zu entrichten. Vorsitzenden Appelshoffer informierte: Es ist 
dies d er niedrigste Satz, den w ir erreichen konnten. Eine gänz lich e B efreiung ist n ich t 
möglich. Und aufmunternd setze er hinzu: Durch d ie W eihnachtsremuneration w ird  
es schon möglich sein .m

Auch Selbsthilfe war gefordert, denn sämtliche Brunnen waren eingefroren 
und es mussten entsprechende Maßnahmen beschlossen werden, um die Wasser­
versorgung zu gewährleisten. (Eine der ersten Maßnahmen war die Anschaffung 
einer Benzinpumpe zum Auftauen der Leitungsrohre und Entnahmestellen).139

In einem weiteren Punkt verlangte Appelshoffer die Ablieferung sämtlicher, 
noch nicht angemeldeter Elektrogeräte wie Kocher, Bügeleisen usw. Die Ange­
legenheit war ihm so wichtig, dass er die nachweisliche Information aller Fami­
lienvorstände darüber anordnete.140 Hatte er bei den Elektrogeräten noch eine 
Forderung gestellt, so appellierte er beim Einbau von Stromzählern an Solidarität. 
Er forcierte den Einbau von „Hauptsub-Zählern“ je Baracke: Dies schein t m ir d ie 
beste Lösung zu sein; auch d ie billigste. Es w ird  näm lich d er Verbrauch je d e r  Baracke 
separat registriert. D ie B ewohner würden sich schon untereinander einigen. Wer Geld 
hat, kauft sich noch einen eigenen  Subzähler. Wer keim hat, zahlt dann doch w en iger 
Strom als bisher oder nur tatsächlich so viel, w ie er  verbraucht hat.'4] Der Appell an 
Solidarität und die Hoffnung auf Einigung sollte, wie sich einige Zeit später her­
ausstellte, nicht in Erfüllung gehen.

Schon vorher musste der Siedlungsrat überrascht feststellen, dass der hohen 
Bereitschaft, Arbeiten für das Gemeinwohl zu erbringen, Nörgeleien und Un- 
einsichtigkeit so mancher Bewohner konträr gegenüber standen. Die Selbstver­
waltung bestand noch nicht einmal einen Monat, als sich die Stimmung bereits 
eintrübte. Der Vorsitzende musste die Gemüter beruhigen, denn unvernün ftige 
Bewohner d er S iedlung hatten a u f  Grund von priva ten  Auseinandersetzungen fa lsch e  
N achrichten in U m lauf gesetzt, dass ihnen d ie käuflich erw orbenen Wohnungen nach
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5  Ja h ren  n ich t  m eh r g eh ö r en  w ü rd en ,142

Selbst die A ufteilung einer Geldspende in  Höhe von S 300,— der Caritas ver­
lie f nicht ganz konfliktfrei, doch nach  la n gw ier igen  u n d  schw ier ig en  B eratungen  
e in ig te  m an sich  darauf, d ie  b edü rftigsten  k inderreich en  F am ilien  u n d  a lte L eute zu 
berü ck sich tigen  [...]  u n d  d en  G enannten j e  S 30 ,— zu ü b erg eb en ,m (Z u r Verdeutli­
chung der Spende (ca. Preise für 1kg)): Teigwaren: 8,70; Zucker: 7,70; Kochm ehl: 
2,80; M argarine: 1,15).144

Im  Laufe dieser Debatte kam  es auch zu abfälligen Äußerungen eines Sied­
lungsrates gegenüber Appelshoffer d ie  d ieser en erg isch  u n d  b e le id ig t zurück  wies. E r 
hob hervor, dass d ie  A nschu ld igungen  u n d  d ie  an g eb lich en  M isstrauensstim m en in 
d e r  S ied lu n g e in e  charak terlose H altung u n d  Undank f ü r  se in e eh rlich en  B em ühun ­
g en  um  d ie  In teressen  d e r  S ied lun gsb ew ohn er seien , verlangte eine Vertrauensabstim ­
m ung, die W ahl eines neuen Vorsitzenden und drohte auch m it Zurücklegung 
seiner Funktion als Geschäftsführer.145 Appelshoffer wurde vom  Siedlungsrat m it 
großer M ehrheit in seinen säm tlichen Funktionen bestätigt. D ie  Vertrauensab­
stim m ung der Lagerbewohner ergab m it 70 Prozent Zustim m ung, dass er den 
Vorsitz ehrenam tlich w eiterführen soll, die Geschäftsführung aber dem Schrift­
führer zu übertragen sei.

Das Jahr 1953 begann m it einer Groteske um eine abm ontierte und ver­
kaufte W ohnungstür, dem A n kau f eines K o pf- und Rundstem pels m it der In ­
schrift „Siedlungsrat Bergheim  bei Salzburg“ und einer Rüge des Vorsitzenden 
wegen der Telefonbenützung. Das Telefon war in  einer W ohnung installiert
und kann n u r in  d rin gen d sten  Fällen w ie  F euer u n d  R ettu m  b enu tz t w erden .

Abb. 20: Die von Lehrer Appelshoffer gerügten „jungen Herrlein und Fräulein“, (Privat­
besitz J. März)
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Es g eh t nicht, dass ju n g e  Herrlein und  Fräulein sich Kinokarten, Taxi usw. bestellen, 
räsonierte er im Rundschreiben vom 9. 1. 1953. Er fand aber auch lobende Worte. 
Es war eine „Unterhaltung für Verheiratete“ mit Tanz sowie Tombola geplant und 
gesucht wurden freiwillige Mitarbeiter. Weil es zu Spontanmeldungen kam, lobte 
er d ie B ereitw illigk eit d er Siedlungsräte zum Einsatz f ü r  d ie Siedlung. 146

Auch das Verordnen unpopulärer Maßnahmen war notwendig. Aus dem Pro­
tokoll vom 11. 1. 1953: Ferner wurde nach erregter D ebatte beschlossen, dass j e n e  
Personen bzw. Familien, w elch e amerikanische Wäsche waschen, ein Pauschale von S 
10,—fü r  den erhöhten Wasserverbrauch zu zahlen haben. Ein weiterer, einstim m iger 
Beschluss lautet, dass diese Wäschewascher sofort, also am  12. oder 13. 1. 53, ihre 
Subzähler einbauen lassen müssen.147

Mitte Feber lud Appelshoffer die 16 Siedlungsräte zu einer Aussprache mit 
dem stellvertretende UN-Flüchtlingskommissar für Österreich, dem Holländer 
Dr. V. Beermann ein. Appelshoffer erläuterte dem Gast Ziele und Vorhaben und 
stieß damit auf großes Verständnis für die Eigeninitiative zur Errichtung von 
Wohnhäusern. Dr. Beermann, beim Verlassen der Sitzung: Tut etwas, m ein e H ilfe 
ist eu ch gew iss! Die Worte des Hochkommissars sollten bleiben, was sie waren -  
aufmunternd.

In der Sitzung vom 25. 3. wurde die Stromzählerproblematik wieder thema­
tisiert. Es hatte sich herausgestellt dass m ehrere Familien noch im m er keine Zähler 
hatten, aber auch dass d ie Rohrlegung seitens d er Landesregierung und  d er dam it 
beauftragten Firma n ich t zur Gänze durchgeführt worden ist, w odurch den betrof­
f en en  Parteien groß er Schaden erwachsen würde, da sie selber f ü r  neu anzuschaffen- 
d e Leitungen auftukom men hätten ,148 Sticheleien dazu fehlten auch nicht: Herr 
Appelshoffer habe bei Barackenkauf d ie Installationen d er Baracken als in O rdnung 
bestätigt,149 Während dieser Sitzung wurde vom Vorsitzenden auch a u f  d ie kata­
strophalen Zustände des Geländes um d ie M üllbehälter hingewiesen und auf eheste 
Entleerung der Behälter gedrängt. Dann wurde der Pumpenwart vorgeladen, weil 
die Wasserversorgung wieder einmal Probleme verursachte: D ie Hauptursache des 
Übels, so der Betreuer ist d er n iedrige Wasserstand. Wegen d er w ochenlangen Dürre 
[sic!] ist d er Pumpbrunnen fa s t  ohne Wasser.

Alsbald musste der Siedlungsrat verärgert feststellen, dass die von allen Fami­
lienvorständen unterfertigte „16-Punkte-Vereinbarung“ für so manche Bewohner 
nur auf dem Papier bestand. Die Anweisungen wurden ignoriert, die Zahlungs­
rückstände für die Stromgebühren häuften sich, die Meinungsverschiedenheiten 
hinsichtlich der Wohnraumaufteilung nahmen zu und, obwohl es verboten war, 
wurden Räumlichkeiten an Fremdpersonen vermietet. Der Siedlungsrat reagierte, 
indem er säumigen Zahlern mit Namensnennung an der Anschlagtafel, den Kon­
trahenten bei der Wohnraumaufteilung mit dem Ehrengericht drohte und die 
Drohung auch in die Tat umsetzte.

Nun offenbarten sich auch Stärken und Schwächen eines ganz auf gutem 
Willen und moralischem Druck aufgebauten Systems des Zusammenlebens in 
der Siedlungsgemeinschaft. In den von allen Familienvorständen unterfertigten 
Verträgen war unter Punkt 6 festgehalten dass d ie U nterzeichneten das jew e ils  g e -
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wählte E hrengericht anerkennen und  sich dessen Entscheidungen unterordnen. Aber 
ein Erscheinen vor dem Ehrengericht konnte vom Siedlungsrat nicht erzwungen 
werden und es hätte geradezu erstaunt, wären unter den Bewohnern nicht auch 
solche gewesen, denen es an gutem Willen mangelte, denen Verhaltensregeln, 
Ehrengericht und moralischer Druck egal waren und die Auseinandersetzungen, 
zum Beispiel den Wohnraum betreffend, nach außen trugen.

Da vom Siedlungsrat das Beschreiten des Rechtweges, um Verstöße gegen die 
intern erlassenen Vorschriften zu ahnden, wenig Aussicht auf Erfolg eingeräumt 
wurde, wählte er einen anderen Weg: persönliche Vorsprache und Ermahnung 
durch den Barackenvorstand, schriftliche Mahnung unter Hinweis auf die einge­
gangenen Verpflichtungen, Kundmachung der Verfehlungen an der Anschlagta­
fel, Aufforderung vor dem Ehrengericht zu erscheinen. Ein Nichterscheinen hätte 
den nicht zu unterschätzenden moralischen Druck noch weiter erhöht. Dieser 
Druck wurde einerseits vom Siedlungsrat ausgeübt, andererseits hatte sich die 
Mehrzahl der Siedlungsbewohner diesen Druck selbst auferlegt.

Bezeichnend dafür können die Worte was w ere d ie Leit sage stehen. Gemeint 
waren damit Abweichungen von nicht näher definierten Verhaltensregeln der 
Gemeinschaft gegenüber und vor allem die Befürchtungen, dass über derartige 
Abweichung getuschelt und man noch dazu „schief angeschaut“ werden würde. 
So folgte etwa ein gar nicht mehr in der Siedlung lebender Eigentümer einer 
Wohnung der Aufforderung, vor dem Ehrengericht zu erscheinen. Dem voraus­
gegangen war ein Schreiben des Vorsitzenden. Nach Erläuterung der Sachlage -  es 
ging um die ausgebaute und verkaufte Wohnungstür -  kam zuerst die Drohung: 
...sehe ich m ich gezwungen , m ein e Vermittlungsversuche aufzugeben und  es d er Farn. 
J. zu überlassen a u f  dem  zivilgerich tlich en  Wege zu ihrem  Recht zu kommen, dann 
der moralische Druck: Ich n ehm e aber an, dass Landsleute es n ich t nötig haben, sich 
in d er Fremde vor G ericht w egen  so ein er k leinlichen Sache zu treffen .m

Ganz anders dagegen verlief eine Auseinandersetzung um Wohnraum. Das 
Ehrengericht hatte sich zwar in der Angelegenheit um einen Vergleichsvorschlag 
bemüht, aber kein Übereinkommen der Streitparteien erreichen können. Die mit 
der Angelegenheit befasste Rechtsanwältin ersuchte den Siedlungsrat um schrift­
lich e Bekanntgabe, dass d ie zuständige Lagerinstitution n ich t in d er Lage ist, eine 
Entscheidung zu treffen od er ein e solche durchzusetzen und  dass Herrn D. deshalb 
ausdrücklich d er orden tliche R echtsweg freisteh t.151 (Die Zuständigkeit des Sied­
lungsrates war in Punkt 13 des Vertrages eindeutig definiert: In allen Fällen, in 
w elch en  sich d er Siedlungsrat als n ich t zuständig erachtet, haben sich d ie Parteien 
dam it abzufinden, dass f ü r  sie das Gericht, oder d ie Polizei bzw. G endarmerie zustän­
d ig  ist). In seiner Antwort vom 29. 4. 1953 informierte Appelshoffer daher dass 
d er Siedlungsrat sich außerstande erachtet, den entstandenen Streitfall zu schlichten, 
da, w ie Sie j a  selbst schon wissen, d ie Streitparteien sich zu einem  versuchten Vergleich 
seitens des Ehrengerichtes n egativ verhielten.

Zu den internen Querelen gesellten sich, trotz ständiger Ermahnungen des 
Siedlungsrates, auch noch Ärger mit Anrainern und Gemeinde wegen verursach­
ter Flurschäden, wobei aber die Zahl der säumigen Zahler und der Kontrahenten,
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die ihre Auseinandersetzungen um Wohnraum nach außen trugen, verschwin­
dend gering waren im Vergleich zu jenen, die gegen das Bauverbot verstießen, 
oder Flurschäden verursachten. Besonders verärgert reagierte der Bergheimer 
Bürgermeister auf das Entfernen von zwei Verbotstafeln und erstattete Anzeige. 
(Dass es, was Tierhaltung und Flurschäden angeht, auch andere Lösungen gab, 
bewies der Kantineur. Bereits 1951 hatte er das Areal eines ehemaligen Stein­
bruchs in Lokalbahnnähe gepachtet und darauf einen Holzriegelbau, Stallungen 
für Schweine und Geflügel samt eingezäuntem Freilaufgehege errichtet).

£>« Siirgcrmetfler 
Der ©cineiiiie ©ergljam‘Sewrl öal&burg 

‘""■"Sfli1 72721

An den

S i e d l u n g s r a t  de r /ohnsiedlung ^ergheim 
zH. Herrn J o s e f  A p pe ls hof fe r .

Am 5* 6. d.M. wurden am Har.de des L a g e r s  2 ‘¿ t f e l n  mit  dem 
da ss  das B e t r e t e n  der F e ld e r  und .Viesen v e rb e t e n  i s t .  -“e i d e r  
mußte b e r e i t s  am £.£. 1953 a l s o  e in e n  Tag s p a t e r  f e s t g e s t e l l t  werden,  
daß d i e s e  be iden T a f e ln  b ö s w i l l i g e r  -Veise e n t f e r n t  wurden. Jb e r  d ie se  
Entfernung de r  *e r b c t s t a f e l n  wurde vor de r  Gemeinde Bergheim aus 
d ie  Anzeige beim Gendt-r jier iepcsterJtcmmando gmTgyyfgTiyTT

Die Gemeinde be dauer t  d i e s e n  V o r f a l l  und s i e h t  s i c h  gezwungen 
t r s s t i s c h e  .¿assnahmen zu e r g r e i f e n  d ie  m i t u n t e r  der g t r z e n  "ager= 
pemeinschfcft  eracn.veererd s e in  d ü r f t e n  und s i c h  d i e  Zusammenarbeit 
zwischen Gemeinde und der EUhrung der .Vohr.siedltir.g avTS trübend aus = 
w ir se n konn te ,  da  e s  s i c h  b e i  de r  E r r i c h tu n g  d e r  T afe ln  nur um den 
ochutz de r  Kulturen ( F e ld e r  ' . ' iesen und G e t r e id e ä c k e r )  Handelt  wird 
d i e s  umBoraehr e r st aunend  f e s t g e s t e l l t  d t  es s i c h  b e i  den n&ger- 
cevonrern h a u p t s ä c h l i c h  um Landbevölkerung n s n d e l t .

lieiiiheim

1^1.

Tt'U. /„

Abb. 21 Schreiben der Gemeinde Bergheim wegen Flurschäden. (Privatbesitz J. März) 
Abb.22: Antwortschreiben des Siedlungsrates. (Privatbesitz J. März)
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JTrau S c h w ä r

f  e i  f  e r

h i e r .

£ e t r i f f t : h von u n e r l a u b t  e r r i c h t e t e n

Auf Anordnung u e r  Gemeinde Berghuhn i s t  j e d e s  33 
f ü r  .ohnr&uui, Schuppen oder  d t - i l l u n g e n  b a u p o l i z e i l i c h  gene/ 
o f l i c h t i g iU - a h e r  j e d e s  ' .vildo bauen v e r b o t e n .

S i e  werden o i u e r  a u f r u f o r d e r t ,  a u f  Anordnur-e ¡ e r  Cemeiod« 
b e r en e i id  reu neu e r r i c h t e t e n  Schuppen a b z u t r a g e n , w i d r i . r e n f a l l e  e in e  
Ge: :i6 indeifOiuiaaionierung o.uf i . i r e  ¡._oetenvorf;enor„:o»:n w ir d ,  viL-lche d i e  

n t s c h e id u n g  t r i f f t .
i . a u t  Ver fügung d e r  C '-mei nde üe rgh e i i^  nabt-n d io  

e c u r i f  len  auch f ü r  d i e  S i e d lu n g  v o l l e  f l i i l t i c p e i t  und 
H a l t en  w e id e n .

i ’n l l e  S i e  u n u e a in g t  e in en  w e i t e r e n  Schuby- n en p t i~ en ,  
kennen S i e  l a u t  Anordnung de r  Goaieinde e in e n  Ar t r a g  i: i i n  h e d lu n g e -  
r a t  e i r  D r in gen , we loher  an d i e  3 eD.eindo z u r  n t z e u e id ü n g  wd i t e r i r f i “
l e i t e t  w i r d . , d a  d e r  S iö d l iu n g s r a t  x e in  n e c h t  i i t -Baugenen .i ; igungen zu 
e r t e i l e n .

S ch r i f t fÜ H i

Abb. 23: Aufforderung zur Entfernung unerlaubt errichteter Bauten.
(Privatbesitz J. März)

Unmut löste auch der ständige Drang nach Wohnraumerweiterung aus. Das 
unerlaubte Errichten von „Bauten“ aller Art nahm unüberschaubare Formen an 
und sollte bald die Gemeinde Bergheim auf den Plan rufen. Der Meinung der Ba­
rackenvorstände, dass, w enn was Neues von den S iedlungsbewohnern errich tet w ird , 
es schöner als bisher wird, konnte sich die Gemeindevertretung nicht anschließen, 
weil mit dem Errichten des „Neuen“ auch die Gefahr des Nichteinhaltens der 
gesetzlichen Auflagen, vor allem der feuerpolizeilichen Vorschriften, verbunden 
war.152

Ende März 1953 fiel eine wichtige Grundlage der Selbstversorgung weg, denn 
Bergheims Dechant kündigte die Nutzung des Areals bei der Baracke 5 für die 
Gemüseziehung auf, weil das Grundstück für Bauzwecke benötigt wurde. Dem 
Antrag, stattdessen den Sportplatz für den Gemüseanbau freizugeben, wurde in 
der Sitzung vom 25. 3. 1953 zwar entsprochen (es gab nur zwei Gegenstimmen), 
das Vorhaben aber nicht realisiert.

Was die finanziellen Belange anging, herrschte dagegen größte Zufriedenheit. 
Nutzungsentgelt, Reinerlös aus den Tanzveranstaltungen und der Verkauf nicht 
mehr benötigter Wasserleitungsrohre hatte einiges an Geld in die Siedlungskas­
se gespült, so dass der Kassier mit Genugtuung bei der Sitzung am 19. 4. 53 
von einem beträchtlichen Überschuss in Höhe von S 4.515,90 berichten konn­
te und eine Reduzierung des „Pachtentgeltes“, das heißt des Unkostenbeitrages,

izÜ.
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vorschlug. (Auf den ebenfalls geplanten Verkauf des noch aus RAD-Zeiten stam­
menden Schneepfluges wurde verzichtet — der wurde der Gemeinde Bergheim 
überlassen, da sich d ie ursprünglich ablehn ende H altung d er G em eindevertretung in 
dieser A ngelegenheit geänd ert hätte, j a  d er S chneepflug nunm ehr d rin gend  benötigt 
würde) ,153

Nun kam es wegen des Pachtzinses zu Unstimmigkeiten mit der Pfarre Berg­
heim. Im Vertragsentwurf waren zwar S 1.000,— pro Monat an Pachtzins ver­
einbart, aber der Vertrag noch nicht unterzeichnet. Von den zuständigen Stellen 
wurde das monatliche Pachtentgelt jetzt mit S 1.200,— festgesetzt und die Pacht­
zahlungen bereits ab 1. November 1952 eingefordert. Auf die vorgebrachten 
Bedenken des Siedlungsrates, dass sich m anche Familien bzw. alte Personen, d ie 
ohne je g l ich e  Unterstützung leben, m it d er Erhöhung schw er tun würden  verlangte 
Dechant Wiedner ein Verzeichnis der bedürftigen Personen. Dem Wunsch wurde 
entsprochen und das Verzeichnis unter Angabe von Name, Geburtsjahr, Familien­
verhältnissen und auch der Konfession überreicht. Von den insgesamt 31 in Frage 
kommenden Personen bezogen lediglich zwei eine finanzielle Unterstützung und 
nur drei waren evangelisch, das Pachtentgelt wurde bei S 1.000,— monatlich be­
lassen.154

Völlig überrascht wurde der Siedlungsrat Anfang Juni 1953 von einem 
Schreiben Appelshoffers. Demnach sei er, informierte dieser, aus w ich tigen  Grün­
den n ich t m ehr in d er Lage, dem  Siedlungsrat anzugehören und  dort den Vorsitz zu 
führen , ohne aber einen der wichtigen Gründe zu nennen.155 Was immer Ap- 
pelshoffer zu seinem Schritt bewogen hatte — Überlastung aufgrund seiner neu­
en Tätigkeit (er wurde von seiner Lehrertätigkeit an der Bergheimer Volksschule 
1952 beurlaubt, um als Leiter des „Hauses der Jugend“ an der Alpenstraße auf 
dem Gebiet der außerschulischen Jugenderziehung mitzuwirken), die Stichelei­
en wegen seiner Eigenmächtigkeiten, die Art seiner Amtsführung, oder sonstige 
Gründe -  der Siedlungsrat jedenfalls war über diese Vorgehensweise so verärgert, 
dass er dem Antrag des Kassiers, ein Dankschreiben an den zurückgetretenen Vor­
sitzenden zu richten, die Zustimmung verweigerte.156

Appelshoffers Funktion als Vorsitzender des Siedlungsrates wurde dem neu ge­
wählten Barackenvorstand der Baracke 1 übertragen. Der Wechsel an der Spitze 
des Siedlungsrates brachte den Versuch einer noch restriktiveren Anwendung der 
Bestimmungen den „Verkauf und die Vermietung von Wohnungen an Auswär­
tige“ betreffend. War es während der Lagerzeit die LfU, welche über den Zuzug 
von Personen entschied, beanspruchte nun der Siedlungsrat diese Entscheidungs­
befugnis für sich. Das ging soweit, dass nicht nur verlangt wurde, bestehende 
Untervermietungen an Siedlungsfremde unter Hinweis auf den unterfertigten 
Vertrag wieder aufzulösen, sondern auch die Gemeinde Bergheim ersucht wurde, 
nur solchen Personen den Zuzug zu gewähren, die ein Befürwortungsschreiben 
des Siedlungsrates vorweisen konnten.

Das war nun ein Ansinnen, dem die Gemeinde Bergheim, selbst bei allergröß­
tem Wohlwollen und Verständnis gar nicht folgen konnte, aber es zeigt in aller 
Schärfe, mit welcher Kraft versucht wurde, in der Siedlung Bergheim „unter sich“,
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Abb. 23 (links): Befürwortungsschreiben des Siedlungsrates. (Privatbesitz J. März)
Abb. 25 (rechts) Schreiben an die Gemeinde Bergheim um Gewährung der polizeilichen Anmeldung.

(Privatbesitz J. März)
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Abb. 26 (links): Aufforderung zur Auflösung eines 
Mietverhältnisses. (Privatbesitz J. März)
Abb. 27 (rechts): Anprangerung wegen Zahlungsrück­
ständen. (Privatbesitz J. März)
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will heißen unter Menschen mit „gleicher Mentalität“, zu bleiben. Der Siedlungs- 
rat fühlte sich aber nicht nur berechtigt, über Personenzugänge zu entscheiden, 
sondern trat auch als selbst ernannter Sittenwächter auf und ermahnte zum Bei­
spiel wegen  gröb lich em  Verstoßes gegen  Sitte und  M oral einen Siedlungsbewohner.157
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Auch das Verhältnis Gemeindevertretung zu Siedlungsbewohnern hatte sich 
verschlechtert und gipfelte in einer Zurechtweisung durch den Bürgermeister, die 
von der Siedlungsverwaltung den Bewohnern zur Kenntnis gebracht wurde: Von 
versch iedenen Seiten wurden B eschwerden über das ungebührliche Verhalten einzelner 
Siedlungsbewohner an d ie G emeinde eingebracht. Ferner hat d er Herr Bürgermeister 
zu verstehen gegeben, dass er dem  gesetzw idrigen  Treiben bestimmter Siedlungsbe­
w ohner n ich t un tä tig Zusehen w ird  und  ford ert, dass sich unsere S iedlungsbewohner 
genauso zu verhalten haben und  d ie A nordnungen zu befolgen haben, w ie d ie Orts­
bew ohner d er G emeinde Bergheim  selbst. D ie G emeinde Bergheim  du ldet n ich t mehr, 
dass nur d ie sozialen E inrichtungen d er G emeinde als selbstverständlich in Anspruch 
genom m en  werden, sondern verlangt auch, dass sich a lle in d er G emeinde wohnhafien  
Personen und  dam it auch d ie d er S iedlung d er G emeinschaft unterordnen und  d ie 
(erlassenen; Anm. d. A.) Anweisungen befolgen .158

Der gegenüber Landeshauptmann Klaus im Juni 1952 dargelegte Gedanke, 
das Barackenelend durch Errichtung von Eigenheimen zu beenden, nahm im Ok­
tober 1953 konkretere Formen an. Die Dekanatspfarrkirche Bergheim war bereit, 
den Bauwilligen Baugrund im Ausmaß von einem Hektar zu überlassen, wenn  
von d er Siedlungsgenossenschaft ein rechtlich von d er Behörde anerkannter Käufer 
nam haft gem a ch t w ird .x5<) Aus Sicht der Pfarrkirche eine durchaus verständliche 
und berechtigte Forderung. Für die Bauwerber aber eine herbe Enttäuschung, 
rechneten sie doch mit dem Ankauf von Einzelparzellen, auf denen sie mit eigener 
Kraft und Nachbarschaftshilfe ihre neue Heimstätte errichten wollten.

Vielleicht hätte die, schon im Jänner 1953 diskutierte behördliche Anmel­
dung über Aufgaben und Tätigkeiten der Siedlungsgemeinschaft die Pfarrkirche 
Bergheim in ihrer Forderung nach einem „behördlich anerkannten Käufer“ zu­
frieden gestellt. Vorsitzender Appelshoffer stellte damals zwar d ie N otwendigkeit 
und  P flich t ein er solchen A nmeldung fest, schlug aber gleichzeitig vor, dam it noch  
ein ige Wochen zuzuwarten, [...] ob sich d ie Siedlungsgem einschaft in ein e Siedlungs­
genossenschaft um wandeln w erde.160 (Ob die Hürde der Kaufpreisaufbringung von 
einer Siedlungsgenossenschaft zu meistern gewesen wäre und ob sich überhaupt 
ein entsprechender Kreditgeber gefunden hätte, muss aber ohnehin als fraglich 
eingestuft werden).161

Ihre Enttäuschung über das Vorgehen der Pfarrkirche Bergheim reagierten die 
Siedlungsbewohner am Siedlungsrat ab und entsprechend verärgert reagierte da­
her auch der Kassier bei der Jahreshauptversammlung vom 7. Jänner 1954 auf das 
angespannte Verhältnis. Er bedauerte, dass von den 287 Personen d er S iedlung sich 
nur 34 Personen eingefunden haben, den Jahresberich t des Siedlungsrates en tgegenzu­
nehmen. D iese Interesselosigkeit lässt sich n ich t m it dem  Schimpfen d er Leute verein ­
baren .162 An dieser Interesselosigkeit sollte sich auch durch Zugänge aus anderen 
Lagern 1954 (11 Personen) und 1955 (16 Personen) nichts ändern.

Ende 1954 versuchte die Gemeinde Bergheim, der Bauwut in der Siedlung 
Bergheim äußerst diplomatisch ein Ende zu bereiten.
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Abb. 28: Protokollabschrift vom 28. 10. 1953. (Privatbesitz J. März)

Es wurde zwar ein generelles Bauverbot verhängt und außerdem eine aberma­
lige, diesmal noch strengere feuerpolizeiliche Überprüfung angekündigt, gleich­
zeitig aber ein Betrag von S 2.300,— an 14 bedürftige Parteien zur Errichtung 
von Rauchfängen ausbezahlt und auch die Übernahme von Materialrechnungen 
wurde in Aussicht gestellt.163

Die folgenden zweieinhalb Jahre waren gekennzeichnet von der Hoffnung 
auf eine Verbesserung der Wohnraumsituation, Abwanderungen nach Über­
see und vor allem nach Deutschland sowie einem schon fast alltäglichen Ar­
ger mit Anrainern wegen verursachter Flurschäden und mit Behörden wegen 
den sanitären Zuständen in der Wohnsiedlung. Da gab es eine letzte Warnung 
an die Geflügelhalter seitens der Siedlungsverwaltung, mit dem Hinweis dass 
bei Nichtbeachtung die Bergheimer Gendarmerie rigorose M aßnahmen ergreifen  
und  das fr eila u fend e G eflügel zum Schaden des Geflügelhalters, erschossen w ird ?64
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Abb. 29: Die Motorisierung hält Einzug: Das erste Auto in der Wohnsiedlung Bergheim, 
1. September 1955- (Privatbesitz J. März)

D ann wieder eine Aufforderung der Gem einde nach A bdeckung d e r  Abwässer­
grä b en  u n d  H erstellung ein es einw and fr e ien  Abschlusses b ei d en  M ü llgräben .165

Ein ige  M onate später wurde von der Bezirkshauptm annschaft beanstandet, 
dass trotz Verbotes du rch  d ie  G em einde K ü ch enabw asser u n d  A bwaschwasser in  d ie  
A bwassergräben e in geb ra ch t w ird, was b ei T rock enwetter zu u n an gen ehm er G eruchs­
b elä stigun g fü h r t ,  und verlangt, die Abdeckung der Gräben bis zur Bundesstrasse 
zu erweitern.166 A u f diese Aufforderung reagierte der Siedlungsverwalter m it dem 
H inw eis auf die prekäre hnanzielle Situation der Siedlungsgem einschaft: . . .e s  
m usste ein  40m  langes L ichtkabel angekau fi w erden , and ern fa lls f ü n f  Baracken ohn e  
Strom  g eb lieb en  wären . Weiters wurde auf Verm essungsarbeiten in der Siedlung 
hingewiesen: ... u n d  sollte, da  in  letz ter Z eit v i e l  vom  Bau e in er  S ied lun g gesp ro ch en  
wird, e in e  so lch e en tstehen , w arum  dann  noch  d iese g roß en  Ausgaben, da  w ir  bei 
unserer S elb stverw a ltun g ohn eh in  so schw er zu kämpfen h ab en . 1 6 7  Keine drei Monate 
später wurden von der Bezirkshauptm annschaft die Abortanlagen beanstandet. 
Bei einer Anlage war die Abflussrinne vö llig  verstopft und das Abflussrohr nicht in 
die Senkgrube hineingeführt. Bei der kleineren Anlage ist d ie  auß erha lb  d e r  Umfas­
su n gsw and  g e le g en e  E ntleerungsö ffnung d e r  Senkgrube n u r m it  lose d a rüb er g e le g ten  
B rettern  abged eck t u n d  s in d  na ch  A ngaben e in er  Lagerinsassin d o r t  schon  m an chm a l 
sp ielen d e K in d er  h in e in ge fa llen .168

Im  September 1955 hielt dann auch die M otorisierung in der Siedlung Berg­
heim  Einzug. D er Kantineur und Ladeninhaber hatte ein Auto, M arke D K W - 
Reichsklasse, Baujahr 1936 m it 18 PS erworben und das erlaubte ihm  endlich 
einen von Lieferanten unabhängigeren E in k a u f und dam it auch eine bessere und 
raschere Versorgung der Siedlungsbewohner.
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Im Dezember informierte die Pfarre Bergheim die erschienen Bauinteressenten 
darüber, dass sie beabsichtige eine Fläche von 10.000m2 an die Wohn- u. Sied­
lungsgenossenschaft „Gartensiedlung“ zum Preis von S 20,— je m2 zu verkaufen. 
Die anwesenden Interessenten stimmten zu dass von d er erwähnten  Genossenschaft 
a lle notw end igen  Schritte, w elch e f ü r  den Erwerb des Grundstückes erforderlich sind, 
unternom m en w erden sollen .169

Das Jahr 1956 war geprägt von einer Abwanderungs- und Zuwanderungswelle. 
Das „Neuland“ ortete sogar, und das trotz bereits erfolgter Einbürgerung, eine 
Art Abwanderungspsychose, von der die Donauschwaben ergriffen wurden. In 
Bergheim etwa sprachen sich 80 Prozent für eine Umsiedlung nach Deutschland 
aus, andere wollten in die Vereinigten Staaten und nach Australien.170 104 Perso­
nen strömten 1956 in die Siedlung Bergheim, in Wohnungen, die zum Verkauf 
anstanden. Die Preise, die für eine Wohnung zwischen 1954 und 1956 gefordert 
und auch bezahlt wurden, waren beträchtlich. So wurden für eine 16m2 große 
Wohnung in (der neu errichteten) Baracke 12 4.000,— Schilling bezahlt171, in 
Baracke 3 für zwei Räume im Ausmaß von jeweils 6m2, aber inklusive Wasseran­
schluss, ebenfalls ein Betrag von 4.000,- Schilling verlangt.172

Waren es in den beiden vorangegangenen Jahren noch hauptsächlich Volks­
deutsche aus anderen Lagern, kamen jetzt auch vermehrt Alteinheimische in die 
Wohnsiedlung Bergheim. Im Geschäftsbericht 1956 von „Bausparerheim“ ist 
über das Bergheimer Vorhaben zu lesen: ein e groß e un d  außerordentlich schw ierige 
Aufgabe hat d ie Genossenschaft im Verein m it der Siedlungsgenossenschaft „ Garten­
sied lu n g“ in Salzburg übernommen, das ist d ie U mwandlung des bekannten [sic!] Ba­
rackenlagers in B ergheim  in ein e schöne E igenheim- und  Gartensiedlung. H ier bietet 
d ie A ufschließung noch schw ierige Problem e und  braucht es daher bis zum Baubeginn  
noch ein ige Geduld.m

„Großangriff Salzburgs gegen die Barackennot“
so überschrieb das „Neuland“ einen Artikel und setzte fort: stärker als in jed em  

anderen Bundesland und  in tensiver als in je d e r  anderen Landeshauptstadt ist in Salz­
burg das Bestreben vorhanden, den Rest d er Baracken aufzulösen, d ie in d er ganz  a u f  
Fremdenverkehr eingestellten Festspielstadt schon lange als Makel em pfunden werden

174muss. '
Mit Schreiben vom 7 Feber 1957 informierten die beiden Siedlungsgenos­

senschaften die Bewohner über den erfolgten Grundankauf zur Errichtung einer 
Siedlung, an der bevorzugt die bisherigen Barackenbewohner teilnehmen können. 
Als „bisherige Bewohner“ galten diejenigen, die am 31. 12. 1956 Besitzer und 
Bewohner einer derartigen Barackenwohnung waren. Dieser Stichtag barg nicht 
nur den Vorteil einer Wohnungszuteilung unter dem Begriff „Barackenersatzwoh­
nung“, es war auch eine finanzielle Erleichterung in Form eines besonders kosten­
günstigen Darlehens gemäß Wohnbauförderungsgesetz 1954 („Barackenfonds“) 
damit verbunden.
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S a lz b u rg , F ebru ar 19 5 7 . Dr.Sic/pi

Di^ bei u r .te rz e ic  .r.orer. gem einnützigen  S ie c lu n g s g e n o s c e n sc h a fte n  haben im .in -  
vor:.unr.G-:i ;r.il Bor S a lz b u rg e r  L on ies reg isru n c : vor. d e r  ? :  a rrk irch er./ jen cin d e Bc-rgheia 
d rs Gelände k ä u f lic h  erw orben, au f de::: d ie  von Ihnen ucv.chnten Baracken s teh en , 
zvecks E rrich tu n g  e in e r  S ie d lu n g . An d ie s e r  S ie d lu n g  werden b evorzu g t d io  b i s h e r i ­
gen .nurLcuer.bev.’oim er te  Ir.ehmen können. (A ls  b is h e r ig e  SarnCKenbowchner g e lte r ,  
d io je n ig e n , d ie  am 5 1  • 1 2 . 1956  B e s i tz e r  und jev/öhner e in e r  d o r t ig e n  Barcckc w aren .).

iz io ru n r  d ie s e s  S ie d lu n g sv c rh r
s e lc h e  aus dem B aracksnfon

f des S ifid .u ngsgelän deu  i s t  d.-.s Pa.chtvurhälzr. zw ischen den
hr.ern und d er Pf& rrk rchengc-meinc jn-eir. h in s  e r t l i c h  d ie s e s  oic-d-

o r lc s c h e n , das ü b rig e n s ohnehin Ja h re  ab g elau fen  v:hre. Bei
r.vaiger. V erhau: e in e r  B arecke '■ r v i  rb t sc:. z o r  M ufer k e in e r l e i  deck csan-

3uruch au f nenützun.: des Irurida tü ck eu , au f dem d ie  Baracke d ie n t .  Der V-.rkaui e in e r  
Baracke konnte daher nur a u f Abtruch e r fc .g e n ,  da so n s t d ie  G efahr b e z ie h t , daß 
. e r  K äu fer u n r ic h t ig e  V o rs te llu n g e n  ü ber d ie  von ihm g e k a u fte  Baracke h o t. Bekannt­
l i c h  g eh ö rt d ie  B ese itig u n g  vor. Baraclter.v/ohnur.gen zu der. v ic h t ir r s te n  .. ie le r . d e r  
y ta a t l ic h e n  '..oh jib au rü rieru rss ah l i o n ,  wobei V orau ssetzu n g  Je d e r  Fordcrungsmcunuhmi' 
i s t ,  da.V d ie  b e tre ffe n d e n  Baracken so  bald a ls  m öglich  abgebrochen w erden. '.Vor 
d;.hcr h eu te noch oir.e Baracke e r w ir b t ,  e rw irb t  e tv .as , das zum bestimmt

•und V.ohnungsgerne i h o f t ,

Abb. 30: Informationsschreiben von „Bausparerheim“ und „Gartensiedlung“ 
(Privarbesitz J. März)

Noch im gleichen Monat bestätigte das Dekanatspfarramt Bergheim die Ablie­
ferung des Pachtzinses für den Monat Dezember 1956: M it dieser Zahlung enden  
d ie M onatszahlungen an das P farram t Bergheim , da d ie  Lagergründe f ü r  Siedlungs­
bauten an d ie Siedlungsgenossenschaft Bausparerheim  resp. Gartensiedlung verkauft 
wurden . 1 7 5  Für die Siedlungsbewohner bedeutete der Verkauf zweierlei: Zum ei­
nen die Hoffnung, nun doch früher aus den Baracken herauszukommen, zum 
anderen entstand für sie auch ein nicht unbedeutender finanzieller Vorteil, denn 
die beiden Genossenschaften verzichteten großzügig auf Einhebung eines Pacht­
zinses.

Das Informationsschreiben der beiden Genossenschaften und der Geschäftsbe­
richt von „Bausparerheim“ wurden zwar erst 1957 publiziert, aber die beabsich­
tigte Verbauung des ehemaligen RAD-Geländes mit „Bevorzugung der bisherigen
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Barackenbewohner“ musste bereits in irgendeiner Form durchgesickert sein und 
sich herumgesprochen haben. Somit wäre auch eine Erklärung gegeben, warum 
ausgerechnet im Jahr 1956 der Zustrom von Personen im Vergleich zu den Vor­
jahren so gravierend zunahm. Eine weitere, sehr persönliche, Erklärung liefert 
der spätere Siedlungsverwalter Michael Stöckl: Durch d ie A uswanderungen der 
D onauschwaben waren Barackenwohnungen freig ew ord en  und  andere G emeinden 
nutzten d ie G elegenheit un d  kauften d ie leeren Wohnungen f ü r  ihre Allerschlechtesten 
und  lieferten  sie m it Sackei un d  Packel ab im Lager B ergheim  und  d ie B ergheim er 
G emeinde hatte den Salatl7G um dann aber, nachdem er die Neuen näher kennen 
gelernt hatte, seine Aussage zu entschärfen: aber sind  auch brave Bürger dabei}17

Was, im Vergleich zu früheren Zeiten schon überhand nahm, waren lautstarke 
Auseinandersetzungen zwischen Altbewohnern und Neuzugängen und auch zwi­
schen den Neuzugezogenen untereinander. Solange d ie Volksdeutschen da waren 
im  Lager, mussten w ir im  Jahre ein - zw eim al einschreiten, w enn durch Wein eine 
Streiterei ausbrach. Aber je tz t  [...] kommt es vor, dass w ir an m anchen Tagen zw ei bis 
dreim al ausrücken und  Ruhe hersteilen soll sich die Gendarmerie beim Bergheimer 
Bürgermeister beklagt haben.178 Doch auch hier gilt, wie schon früher aufgezeigt, 
dass es sich bei den Unruhestiftern nur um eine geringe Anzahl von Personen 
handelte, die anderen das Zusammenleben vergällten. Zudem dürfte es sich bei 
den geschilderten Beschwerden tatsächlich nur um Bagatellfälle gehandelt haben, 
denn in der Gendarmeriechronik des Postens Bergheim konnten keine entspre­
chenden Eintragungen gefunden werden, oder es wurden diese einfach unter 
„sonstigen Vorkommnissen“ subsummiert.

Grobe Vergehen und kriminelle Delikte hat es lediglich drei gegeben. Einmal 
eine Auseinandersetzung zwischen Donauschwaben (sic!) wegen eines „Grenz­
streites“ Die Auseinandersetzung führte zu einer Rempelei und in weiterer Folge 
zu Anzeige und Bestrafung wegen Körperverletzung.179 Schwerwiegender die zwei 
anderen Fälle, in welche jeweils Neuzugänger verwickelt waren. Im Frühjahr 1958
wurde d er einsch lägig vorbelastete [ ..........]  Lebensgefährte d er Frau [ ........... ]  w egen
Verdachts d er S chändung eines 11-jährigen M ädchens verhaftet.180 Ein Jahr später 
wurde ein Siedlungsbewohner der Baracke 2 als Mittäter angezeigt. Die Täter 
hatten leere Benzinfässer und Kanister vom Lagerplatz des jetzigen Grundstücks 
Kirchfeld 4 gestohlen um es als A ltmaterial zu verkaufen. Das sichergestellte Diebs­
gu t  hatte einen  Wert von S 350,—.181

Was Abwasser- und Müllentsorgung sowie „wildes Bauen“ anlangt, fügten sich 
die Neuzugänge hingegen nahezu nahtlos in die Siedlungsgemeinschaft ein und 
auch säumige Zahler waren unter ihnen zu finden. Jetzt aber gab es kein Ehrenge­
richt mehr und der Siedlungsverwalter drohte: D iejen igen Siedlungsbewohner, d ie 
m it ihren Stromzahlungen im  Rückstand bleiben, w erden nam entlich dem  E-Werk 
bekannt gegeben . Einige S iedlungsbewohner vertreten schon je tz t  den Standpunkt, 
dass es besser ist, keinen Strom zu haben, als Gefahr zu laufen, f ü r  andere den Strom 
zu bezahlen}*2 Und fast flehentlich der Aufruf vom 4. September 1956: ...auch  
Schmutzwasser so ll n ich t an d er Wasserleitung ausgeschüttet werden. B itte g eb t  selbst
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da rau f Acht, denn das Trinkwasser g eh ö r t doch uns allen. Muss denn gerade an der 
Wasserleitung d ie Wäsche gewaschen w erden? Sollte d ie B itte von ein igen  Insassen n ich t 
beachtet werden, so w ird  das Gesundheitsamt wahrschein lich M aßnahmen ergreifen, 
wo w ir dann alle daran zu leiden haben .m

Auf die Auswirkungen der (immer noch) permanenten Verbauung reagierte 
der Siedlungsrat mit einem weiteren Aufruf: Es ist vom  G rundeigentüm er und  der 
G emeinde Bergheim  verboten, Garagen, Schuppen usw. neu aufzustellen. Wir können 
uns keine Verbauung m ehr leisten, denn im  Falle eines Feuers f in d e t  kein M ensch aus 
noch e in .m  Nun war „wildes Bauen“ nicht unbedingt etwas Lager Bergheim oder 
Siedlung Bergheim Spezifisches, aber durchaus ein Spezifikum der Volksdeut­
schen: Den in den Baracken wom öglich  m it groß er Familie a u f  engem  Raum Zusam­
m engepferchten schien B augrund ausreichend vorhanden, un d  viele wollten auch d ie 
schw ierigen  besitzrechtlichen und  städteplanerischen Fragen, d ie in einem  demokra­
tischen Gefüge ein e ungehem m te Entwicklung behindern können, n ich t gelten  lassen 
angesichts ihrer Notlage, auch w enn sie d ie an ihnen vollzogenen Enteignungsmaß­
nahmen in d er alten H eimat bitter beklagten .185 Bruno Oberläuter in einer Studie 
über das Problem des Wohnungsbaues für Flüchtlinge und Heimatvertriebene: 
Die Stadt Salzburg w ird  derzeit von sechs gep lan ten  und  v ier „w ild en“ Siedlungen  
ehem aliger F lüchtlinge um geben .186

(Wie fast schon liebenswert naiv die Vorstellung davon war, wie man an ein 
Stück „Bauland“ kommen könnte, zeigt folgende Begebenheit: Der Bittsteller war 
auf dem Gutshof des Grafen Revertera in Salzburg-Aigen als Knecht beschäftigt. 
Frau Gräfin, bat er dessen Gattin eines Tages, verkaufen Sie m ir doch so an d ie hun­
d ert Meter, dam it ich m ir ein Häusl bauen kann. Da sind  so v ie l Streifen am Feld, 
wo Sie nichts davon haben. Die Enttäuschung war groß, als ihm erklärt werden 
musste, dass so ein Verkauf nicht statthaft wäre).187

Der Belegstand war 1957 auf 248 gesunken, nur mehr 55 Personen davon 
wohnten seit 1947 ununterbrochen in der Wohnsiedlung Bergheim. Von der bis 
Mitte 1954 gehandhabten straffen Führung war nicht mehr viel zu bemerken, 
noch weniger die Bereitschaft, an Gemeinschaftsarbeiten mitzuwirken und die 
Bitte von Peter März, doch mehr für das Gemeinwohl beizutragen, wurde häufig 
mit dem Satz w er d ie Z iege hat, so ll sie auch hüten, abgeschmettert.188 Diese Aussa­
ge muss etwas relativiert werden. Aus den noch vorhandenen Kassabüchern und 
Protokollen ist ersichtlich, dass die neu Zugezogenen sowohl im Siedlungsrat ver­
treten waren, als auch, in allerdings sehr bescheidenem Umfang, Gemeinschafts­
arbeiten verrichteten. Aber Beiträge zum Gemeinwohl bestanden nicht nur aus 
Tätigkeiten im Siedlungsrat oder Ableistung von Gemeinschaftsarbeiten, sondern 
auch in finanziellen Leistungen und da hatte für die Neuzugänge Eigenwohl ein­
deutig Vorrang vor Gemeinwohl.

1953 hatte der Siedlungsrat die Einhebung von S 100,— von den Neuzugängen 
beschlossen, da diese in den Genuss ein er aktiven Kasse kommen.189 Von den 131 
Gesamtzugängen der Jahre 1954 bis 1956 hatten aber lediglich 13 Personen die­
sen Beitrag geleistet, die übrigen Neuzugänge waren, trotz Aufklärung dass dieses 
Geld zur Stärkung unserer gem ein sam en Kassa d ien t un d  zugleich w ied er f ü r  d ie
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A llgem einh eit v e rw en d e t  w ird, dazu nicht bereit.190 D er Siedlungsbeirat sah daher 
in  der Rückerstattung der ursprünglich eingehobenen Gelder den einzigen Aus­
weg aus dem D ilem m a.191

Gcid..-Z.: 11/6  2 2 / 5 8
.Del .IKn Uctuubcn nngeben)

- den 2 5 . 4 . 1 9 5 8

des Flüchtlingslagers

3ctr.: Frau KäTiS . ■ 1. ;eb. |__________________________
Frigrevica, jetzt v/ohnh. Beindersheim Pf. Kirchenstr. 2 3  

Frau E. stellt hier Antrag auf Versorgung für erlittene Gesundheits= 
S c h ä d e n  während ihrer Internierung vom Härz 1945 bis August 1946.
Als Zeuge welche darüber Auskunft geben kann, nennt sie Frau 
Hoaalle U ä r z, fieb. Stückl.
Zur Aufklärung des Sachverhaltes in der Versorgungssache der Frau 

bitten wir die angegebene Auskunftsperso
die Aussage in Form einer Niederschrift

Raum festgehalten; wie w
wie lange ?

Laß der Festhaltung vor un 
zurückzuführen ?

wolle die Auskunftsperson befragt werden, ob sie nit Frau 
verwandt oder verschwägert i3t.
Im Interesse der Versorgungsbegehrfrenden bitten wir um baldige

If .

b) “”1:
IIIc - 611/Mayer

Gcncrnlkonaulet < Dcutschlnnd

i ua Uttteilung,

übersiertcln will.

31-22.52 nicht erfd]

.........
i. 3s, {?:?:««..................................

oh..«. Ti»*; .SJtiK.SHs».!..............

- n g - i i - ; i . 4 ö 3 z - 3nlF.llLire, Inn . ..

Fei SnUUnre1

Abb. 31 (oben): Auskunftsansuchen Versorgungsamt, Landau i.d.Pfalz/D. (Privatbesitz J. März) 
Ab. 32 (links): Auskunftsansuchen Regierungspräsidium Südwürttemberg/D. 

(Privatbesitz J.März)
Abb. 33 (rechts): Anfrage des Landratsamtes Reutlingen/D (Privatbesitz J. März)
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D ie  ohnehin ungeliebten und aufwendigen adm inistrativen Tätigkeiten be­
schränkten sich auf das unum gänglich Notw endige, wie Kassenführung, Reak­
tionen auf Vorhaltungen der Behörden und Beantwortung von Anfragen aus 
Deutschland. D ie  Anfragen betrafen in  erster L in ie  Rentenansprüche, Versor­
gungsansprüche wegen erlittener Gesundheitsschäden in den jugoslawischen La ­
gern sowie Heim kehreransprüche und mussten ebenfalls von Peter M ärz bearbei­
tet werden.

O bw ohl sich die finanzielle Situation noch weiter verschlechtert hatte, wurde 
zu Beginn des Jahres 1958 ein schmaler Grundstreifen in einer Länge von etwas 
mehr als einhundert Meter zwischen den jetzigen Liegenschaften K irch feld  4 und 
6 gepachtet, um den Anw ohnern das raschere Erreichen der Lokalbahn zu ermög­
lichen. A n  Pachtentgelt waren drei Sch illin g  je Quadratm eter zu entrichten.192 
(D er W eg wurde später von der Gem einde Bergheim  übernommen und dient 
heute noch demselben Zw eck wie 1958.)

Abb. 34: Bei der Gabelung Siedlungsauffahrt/provisorische Zufahrt (jetzt Kirchfeld 4).
(Privatbesitz R. Kersten)
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Heraus aus den Baracken!

H in sich tlich  der Aufschließungsschw ierigkeiten waren sich die beiden Genos­
senschaften einig, denn sowohl die Zuführung der W asserleitung und der Bau des 
Hochbehälters wie auch das Vorhaben, den Kanal zur Salzach zu führen, gingen 
nur schleppend voran. D ie B ezirk shauptm annschafi ein sch ließ lich  d e r  G em einde 
B ergh eim  steh en  a u f  d em  Standpunkt, dass e in e  B au gen ehm igu n g  erst g e g eb en  w erd en  
kann, w en n  d iese b eid en  Fragen gek lä rt u n d  er led ig t s in d .m

Auch andere Schw ierigkeiten tauchten auf. D ie  beiden Genossenschaften wa­
ren zwar Grundeigentüm er, aber ein Delogieren von Barackenbewohnern war 
ihnen nicht m öglich. Jenn, die aus eigenem Bem ühen eine W ohnung außerhalb 
der Siedlung erwarben oder mieteten und das Verfügungsrecht über ihre alte U n ­
terkunft abtraten, wurden daher von „Bausparerheim “ m it einem Pauschalbetrag 
von S 800,— abgefunden. Für andere, die weder am Bauvorhaben teilnehm en 
w ollten noch eine U nterkunft außerhalb der Siedlung finden konnten, bemühten 
sich Siedlungsleitung und Genossenschaften m it Unterstützung der Landesregie­
rung um eine zufriedenstellende Lösung.

Barackenlager Bergheim

E r k l ä r u n g

Der Unterfertigte: . . .  ...................................
Eigentümer von . . . .  Räumen der Baracke ..........................
verpflichtet sich, nach seinem Auszug aus diesen Räumen, diese nicht 
mehr weiter zu benützen, zu verkaufen oder zu vermieten, die Bautei­
le entweder
a) selbst anzureiiien; oder wenn dies nicht möglich ist,
b) das Zerfügungsrecht für den späteren Abbruch dem Grundeigentümer:
Österreichische Siedlungsgemeinschaft B a u s p a r e r h e i m  
Salzburg, Markus-Sittikvs- Straße 4, zu übertragen.

Die Räumung der Barackenwohnung erfolgt voraussichtlich am:.........

Salzburg, den ......................
(Unterschrift)

Ich Brau I 1 bestätige den Empfang von
S. 8oo._ (Achthundert) die mir H. Peter Lrz über Anweisung 
von Dir. H. Kampmüller Bausparerheim Salzburg als -•■blose 
für unsere Barackenwohnung bezw. Barackenanteil in der Bar. 5 
im ehmaligen Leger Bergheim am heutigen Tage in bar ausbezahlt 
hat.Laut Zusage von h. Dir. Kampmüller sind wir berechtigt die 
Fensterflügel und innere Tür mitzunebmen.

Be"tS€g erhalten:

Abb. 35 (links): Abtretung des Verfügungsrechtes. (Privatbesitz J.März)
Abb. 36 (rechts): Abgeltung eines Barackenanteiles. (Privatbesitz J.März)

D a ein Verkauf oder eine Verm ietung einer W ohnung und dam it ein weiterer 
Zu zu g von Bewohnern das geplante Bauvorhaben nur weiter verzögert hätte, war 
beides untersagt. So entdeckte „Bausparerheim “ in den „Salzburger N achrichten“ 
eine Anzeige über den beabsichtigten Verkauf einer W ohnung und erhielt nach 
Untersagung des Verkaufs die Inform ation über eine beabsichtigte Verm ietung 
derselben. (D em  Eigentüm er stand natürlich das Recht zu, seine W ohnung -  die 
aber auf fremdem G rund und Boden stand -  wenn keine anderen Interessen da­
von betroffen waren, abzubauen und diese Teile zu veräußern).

W eil die Beherbergung von Personen, ohne die Siedlungsleitung, geschwei­
ge denn das Gem eindeam t Bergheim  davon zu inform ieren, überhandnahm , 
sah sich die Siedlungsleitung zu einem ungew öhnlichen Schritt veranlasst:
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an L a g e r le itu n g  Bergheim

Ka/H

Herrn

3 a 1 s b u r  f  / L ie i 'e r in g  
G tfcilo-dtr+ üe heubau

3.9.1959

Betr.: BnraC'cnv.'ohniin" ßerslicim

Sehr geehrter Herr |

»,'ir hören, daß die Ihre Barackenwohnung auf unserem Urund- 
stilc gerauat haben und dieoe Wohnung wieder weiter ver­
mieten v 7 0 lle n .

ir machen Sie aufmerksam, daß dies nicht zulässig ist, 
denn wir werden diese Baracke Nr.11 noch in diesem Jahr 
abreiSen müssen und mit der Lagerleitung wegen der Um­
siedlung der ander n in dieser Baracke ohnenden Per­
sonen Fühlung nehmen.
,Vlr ersuchen g le i c h z e it ig  d ie  i-ag e r le itu n g . d a j sjie d ie  
Be^iehunr d ie s e r  Wohnung v e rh in d e rt  und im ü brigen  e in en  
w eiteren  Zuzur auch in  andere Wohnungen ic h t  g e s ta t e t .

Wir zeichnen
, xi m g s v o l  1

IVvíW'u''-:
B A U S P ,  ^  E K H  E l j-

Abb. 37: Schreiben wegen Vermietung einer Barackenwohnung.
(Privatbesitz J. März)

Es g e h t  n ich t  an, dass d er  S ied lun gsverw a lter von  S eite d e r  G endarm erie od er  K ripo 
d esw egen  v eran tw ortlich  g em a ch t  w ird. Alle B ew oh n er  w erd en  deshalb geb eten , b ei 
B eoba ch tun gen  von Personen, w e lch e  n ich t  in  d ie  S ied lun g g eh ö r en , (dies; Anm . d. 
A .) unverzü glich  d em  S ied lungsleiter zu m elden . D iskretion w ird  z u g es ich er t l94 

In  ihrem  Bem ühen, die Baracken rasch frei zu bekommen, fanden die Ge­
nossenschaften in  Peter M ärz einen tatkräftigen Unterstützen E r plante die E r­
richtung eines W ohn- und Geschäftshauses und jede Verzögerung der Bautätig­
keit aufgrund einer N ichträum ung oder Neubelegung von Baracken war für ihn 
schlichtw eg eine Existenzbedrohung; noch dazu ihm  1958 seitens der Gewerbe­
behörde die Ü bersiedlung des Kantinenbetriebes in ein festes Gebäude aufgetra­
gen wurde. E r adaptierte auf eigene Kosten Räum e in  seiner eigenen Baracke, um 
Bewohner zur Um siedlung zu bewegen, h a lf beim  Um siedeln in andere Baracken 
oder auch in eine andere W ohngegend, unterstützte ausziehende Barackenbewoh­
ner beim Abbau und Abtransport der Barackenteile und bezahlte Elilfskräfte, die 
bei der Beseitigung von Baracken m ithalfen.

Anfang des Jahres 1960 verlor er aber die G eduld. G rund war die im m er wieder 
versuchte Neubelegung der Baracke 11. D och diese Neubelegungen verhinderten
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den Baufortschritt an seinem W ohn- und Geschäftshaus. In  einem Schreiben an 
die Geschäftsleitung von „Bausparerheim “ listete er seine entstandenen Unkosten 
wegen dieser Neubelegungen auf (S 15.000,--) und weiter: Sollte sich  d e r  G eschäfts­
hau du rch  d ie  B elegu n g  d e r  Baracke 11 w eite r  verzögern , h ab e ich  w ied er  ein en  
Schaden, a b er  n ich t  n u r an Ware u n d  Geld, sond ern  au ch  an G esundheit, da  ich  ca. 
14 Ja h re  h ie r  w ohn e, w äh r en d  and ere erst zw ei bis d rei Ja h re  h ie r  w ohn en . Ich  b itte 
m ich  zu verstehen , dass es m ir lan ge g e n u g  ist!

Abb. 38: Rodung des „Dorfplatzes“ 1959, jetzt Kirchfeld 13.
(Privatbesitz J. März)

Zw ei Geschehnisse aus dem Jahr 1959 sind noch nachtragenswert, wobei das 
erste O rtschaft und Siedlung Bergheim  betraf, das zweite aber weit über die Gren­
zen Österreichs für Aufsehen und Aufregung sorgte. Am  21. M ai ging ein fürch­
terliches Hagelunwetter über Bergheim  nieder: Z ur R äum ung d e r  L en g fe ldn er- u n d  
M attseer Landesstraße musste ein  S chn eep flu g des L andesbauam tes Salzburg a n g efo r ­
d e r t  w erden . D ie Straßen w aren  ca. 50 cm  m it H agelsch loßen  b ed e ck tl95 Ln d er  Wohn­
s ied lu n g  B ergh eim  zerfetz ten  d ie  H agelkörner d ie  m it D achpappe g ed eck ten  Dächer. 
Es ga b  k eine e in z ige W ohnung, d ie  n ich t  in  M itleid en sch a ft g ez o gen  w u rd e ,196 Eine 
rasche Anschaffung von Dachpappe war aufgrund eines aberm aligen finanziellen
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Engpasses unmöglich, also musste die Siedlungsverwaltung den Bergheimer Bür­
germeister um Hilfe bitten, die auch prompt gewährt wurde. Bereits am Nachmit­
tag des nächsten Tages wurden 55 Rollen Dachpappe durch die Firma Roittner 
angeliefert und somit war eine Ausbesserung der schadhaften Dächer möglich.

Vom 15. bis 19. Juli 1959 war Salzburg zum zweiten Mal Veranstaltungsort des 
„Tages der Donauschwaben“ Neben Umzügen, Tagungen, Sportveranstaltungen 
und Gottesdiensten war auch die Aufführung des Theaterstückes „Wann ist ein 
Krieg zu Ende?“ des donauschwäbischen Autors Johannes Weidenheim geplant. 
Der jugoslawischen Botschaft in Wien war ein hektographiertes Manuskript zu­
gespielt worden und diese verlangte nach Durchsicht die Streichungen einiger 
Textpassagen -  eine Aufforderung, der sich das österreichische Innenministerium 
anschloss. Autor Weidenheim und der Verein „Salzburger Donauschwaben“ als 
Veranstalter ließen darauf hin die Aufführung des Stückes fallen um d ie außen­
politisch en  Inten tionen Österreichs n ich t zu stören . 1 9 7  Die Veranstaltung als solche, 
aber noch viel mehr Intervention, beabsichtigte Zensur und die darauf folgende 
Absage des Stückes führten zu Reaktionen in den verschiedensten Tageszeitungen 
Österreichs, Deutschlands, der Schweiz und natürlich vor allem in Jugoslawien 
aber auch Rumänien. Salzburg erregte Wochen h indurch  d ie Gemüter schrieb das 
Neuland und legte eine Sammlung von Pressestimmen Hassgesänge im  Osten 
und  Sympathie im  Westen vor.198

Endlich, Anfang des Jahres 1961, war es soweit: die ersten Häuser (jetzt Kirch- 
feld 20, 22 und 24), errichtet von „Gartensiedlung“, waren bezugsfertig. Manche 
der Wohnungsbezieher hatten weit über ein Jahrzehnt diesen Augenblick her­
beigesehnt, andere wiederum mussten tatsächlich nur vier bis fünf Jahre darauf 
warten. Das Hausen in den baufälligen Holzbaracken, übel riechende Abwasser­
gräben, die menschenunwürdigen Zustände bei den Abortanlagen, das Anstellen 
um Wasser, alles gehörte für die überglücklichen Wohnungsinhaber nun der Ver­
gangenheit an. Und dazu kam noch ein geradezu unfassbarer Luxus: fließendes 
Kalt- und Warmwasser in Küche und Bad. Aber noch immer waren 177 Personen 
in Baracken untergebracht, die durchschnittlich je Person zur Verfügung stehende 
Wohnnutzfläche immerhin auf 8,55m2 angewachsen.

Noch keine zwei Jahre in ihrem neuen Zuhause wurden die Wohnungsinha­
ber durch eine Information der Siedlungsgenossenschaft „Gartensiedlung“ auf­
geschreckt. Wurde von dieser noch Anfang 1962 voller Stolz die Errichtung von 
über 1.000 Wohnungen vermeldet — davon 31 Wohneinheiten in der Siedlung 
Bergheim — musste am 20. Oktober des gleichen Jahres zur außerordentlichen 
Generalversammlung infolge Liquidation der Genossenschaft eingeladen werden. 
Die Bezirksleitung der Salzburg KPÖ bezeichnete in einem Flugblatt die Vorfälle 
rund um die „Gartensiedlung“ als den größten Wohnbauskandal, den Salzburg 
je erlebte und kritisierte weiter, dass ein e Gesellschaft d ie den Titel „G emeinnüt­
z ig“ füh rt, keinen Gewinn abw erfen d a r f  Den w en igen  Tatsachen, d ie bisher an d ie 
Öffentlichkeit ged run gen  sind, ist jed o ch  zu entnehm en, dass Baugründe, bis sie vom  
W ohnungswerber zu bezahlen waren, o ft bis zu 100% teuerer wurden, oder, dass fü r  
1.500 E-Herde, d ie vom  W ohnungswerber vo ll zu bezahlen waren, beim  Einkauf ein
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fü n fz igp roz en t ig e r  R abatt g ew ä h r t  w ord en  w a r .199 (D ie  von der „Gartensiedlung“ in 
der Siedlung Bergheim  errichteten W ohneinheiten wurden später von der Salz­
burger W ohnbaugesellschaft „G SW B “ übernom m en).

Aufgrund der großen Nachfrage änderte „Bausparerheim “ den ursprünglichen 
Bebauungsplan von 11 Reihenhäusern in  drei W ohnhäuser ab (heute Kirchfeld  
15, 17 und 19) und vermerkte im  Geschäftsbericht 1962 dazu: som it s in d  aus dem  
szt. RAD-Lager 30  F lü ch tlin gsfam ilien  u n tergeb ra ch t worden .

4Einc fctjr fcbtuicugc Aufgabe für Baufparcrfjcim

iff die ttmtaanftlung Barocfccnlagcre Bcrgbcmi in eine 4rigcnf}cimftcft(ung

So w ar es e inm al —

So sieh l es jetzt schon aus!

6 a ( * b  i s r g
Der Bebauungsplan zeigt 44 Eigenheime, 
von denen 14 für Barackenfamilien und 
weitere 8 Reihenhäuser bereits im Roh­
bau fertig sind.
Das Land Salzburg fördert diese Baracken­
sanierung durch WF-Darlehen und 
A n n u i t a t e n z u s ch ü s s e .

cCT,

ÖSTERREICHISCHE 5IEDLUNGSGEMEIN5CHAET

B A U S P A R E R H E I M

F p i i i u  fe- 
°  n  o  o  n  Q

Abb. 39: Der ursprüngliche Bebauungsplan von „Bausparerheim“ mit 11 Reihenhäusern.
(Privatbesitz Johann März)
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Ab Jänner 1963 konnten dann die Siedlungsbewohner auch ihre Einkäufe im 
neu errichten Lebensmittelgeschäft tätigen. Uber der Eingangstür angebracht, 
das noch aus Barackenzeiten stammende Schild „Gemischtwaren“ Standen 1963 
noch immer neun Baracken, so hatte sich diese Anzahl Anfang 1964 auf fünf (1, 
2, 3, 10 und 13) verringert. Im Frühjahr 1965 drohte den letzten Barackenbe­
wohnern eine Zwangsräumung, die den (aus der Siedlung kommenden) sozia­
listischen Gemeinderat zur Bitte veranlasst, d er Herr Bürgermeister m öge bei d er 
Landesregierung d a rau f hin wirken, dass d iese Leute m enschenwürd ig untergebracht 
werden™  Mitte des Jahres 1965 wurde die letzte der ursprünglich 16 Baracken 
abgetragen und damit war dieser Schandfleck Salzburgs endgültig aus dem Blick­
feld verschwunden.

Zu diesem Zeitpunkt lebte nur mehr ein einziger der ehemaligen Baracken­
käufer in der Wohnsiedlung Bergheim. Acht waren verstorben, fünf waren nach 
Deutschland, Australien bzw. Kanada ausgewandert. Einer der Käufer war nach 
Eisbethen und ein anderer in die Schlachthofsiedlung Bergheim verzogen -  also 
dorthin, wo bereits vor einigen Jahren eine rege Bautätigkeit eingesetzt hatte. 85 
Familien hatten sich im September 1952 für Aufbau und Verbleib in einer Wohn­
siedlung ausgesprochen, nur 12 Familien davon blieben letztendlich tatsächlich 
in Bergheim. Der Aufenthalt in den Baracken dauerte um acht Jahre länger als 
zu Beginn der Selbstverwaltung erhofft. Deswegen aber von einem Scheitern des 
Unterfangens „Selbstverwaltung“ zu sprechen, hieße den Menschen, die solange 
in ihren Elendsquartieren ausharren mussten, Unrecht tun. Es war vielmehr ein 
mutiger, von Idealismus, Zuversicht und Hoffnung geprägter Schritt, zu dem sich 
die Lagerbewohner im November 1952 entschlossen hatten.

Was die Verwaltung der Siedlung selbst angeht, war die so gut oder schlecht 
wie vordem von der Landesstelle für Umsiedlung praktiziert und das, obwohl im 
Gegensatz zur Verwaltung durch die LfU das Droh- und Druckmittel des Aus­
weisen aus dem Lager, oder der Einweisung in ein anderes Lager, gänzlich fehlte. 
Allein das Aufbringen der finanziellen Mittel für den Zeitraum der Selbstverwal­
tung -  eine Summe von 386.450,-- Schilling (inklusive der Stromkosten für alle 
Bewohner, aber ohne die von den einzelnen Eigentümern erbrachten Geldleis­
tungen, geschweige denn deren Eigenleistungen) — zeigt, welche Herausforderung 
von Bewohnern und Siedlungsverwaltung gemeistert werden musste.201 Trotz der 
hin und wieder auftretenden finanziellen Engpässe hatten sie, im Gegensatz zur 
vorherrschenden Meinung, den Beweis erbracht, dass sie in der Lage waren, or­
dentlich zu wirtschaften.

In seinen Aufzeichnungen nennt Peter März die Ursachen, warum die zu Be­
ginn der Selbstverwaltung vorhandene Aufbruchstimmung immer mehr verflach­
te, warum es zu dieser über acht Jahre dauernden Verzögerung gekommen ist und 
eine so geringe Anzahl der ursprünglichen Interessenten in Bergheim geblieben 
waren: Der Gedanke innerhalb von f ü n f  Jahren  dem  Barackenelend ein Ende zu 
bereiten, war bestim m t gut. Für diese Id ee gaben  auch 99% der Lagerbewohner ihre 
Zustimmung. Dass es schon im Frühjahr 1953 zu Unstimmigkeiten kam, war neben  
den Verwaltungsschwierigkeiten auch, dass
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1. Lehrer Appelshoffer den Vorsitz n iederlegte
2. Lagerbewohner, d ie angespartes Geld hatten, Baugrund außerhalb des Lagers 

erw erben konnten
3. Z ugang u n d  Erhalt d er deutschen Staatsbürgerschaft er leich tert wurden und
4. d ie eingetretenen  E rleichterungen hinsichtlich d er Möglichkeit, nach Ubersee 

auszuwandern .202
Derzeit, im August 2011, sind es noch vier Bewohner, die den Weg vom Bara­

ckenlager Bergheim über die Wohnsiedlung Bergheim zur Siedlung Kirchfeld von 
Anfang an miterlebt haben.

Ortsverzeichnis203

Deutsch Serbokroatisch Ungarisch
Abthausen Apatin
Batsch-Sentiwan; Prigrevica;
Priglewitz;
Sonnhofen

Prigrevica Sveti Ivan

Gakowa; Gakova Gädar;
Gaumarkt Gador
Jarek; Backi Jarak Tiszaistvänfalva;
Schönhausen Jarmos
Kruschiwl; Krusevlje Bäcskörtes;
Birndorf Körtes
Pantschowa Pancevo Penscova
Rudolfsgnad Knicanin;

Knicaninova
Reszöhäza

Schönau Gajdobra Szepliget

Slowakisch
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Abkürzungsverzeichnis

STTC Salzburger Tischtennisclub
AES Archiv der Erzdiözese Salzburg
AVNOJ Antifasisticko Vece Narodnog Oslobodjenja Jugoslavie 

(Antifaschistischer Rat d. Volksbefreiung Jugoslawiens)
BD Budgetdebatte
BH Bezirkshauptmannschaft
BM Bundesministerium
BMI Bundesministerium für Inneres
DP’s Displaced Persons (Verschleppte, versetzte Personen)
FS Fernschreiben
GAB Gemeindearchiv Bergheim
GSWB Gemeinnützige Salzburger Wohnbaugesellschaft
IRO International Refugee Organization 

(Internationale Flüchtlingsorganisation)
KPO Kommunistische Partei Österreichs
LS Lagerschule
LfU Landesstelle für Umsiedlung
Mil. Reg. Militärregierung
NSV Nationalsozialistische Volkswohlfahrt
OFB Österreichischer Fußballbund
OVP Österreichische Volkspartei
RAD Reichsarbeitsdienst
S österreichischer Schilling
SFV Salzburger Fußballverband
SHS-Staat Kraljevina Srba, Hrvata en Slovenaca 

(Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen)
SLA Salzburger Landesarchiv
SPO Sozialistische Partei Österreichs
StP Stenografisches Protokoll
UNRRA United Nations Relief and Rehabilitation Administration 

(Hilfs- und Wiederaufbau-Verwaltung der Vereinten Nationen)
USFA United State Forces Austria

(Amerikanische Streitkräfte in Österreich)
VD Volksdeutsche
VS Volksschule
VDKA Verband Donauschwäbischer Katholischer Akademiker
YMCA Young Men’s Christian Association 

(Christlicher Verein junger Männer)
YWCA Young Women’s Christian Assiocation 

(Christlicher Verein junger Frauen)
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Anmerkungen:

1 Schreiben Josef Appelshoffers, Bad Sassendorf/D vom 22. 1. 1991 an den Autor.
2 SLA; LfU 1948, Karton 693.
3 SLA, LfU, 1948 Karton 693.
4 SLA, LfU 1949, Karton 472.
5 SLA, LfU 1949, Karton 472.
6 Am beliebtesten war das Kegelspiel. Dazu wurden fünf kleine Holzkegel in der Mitte des Tisches 

aufgestellt. Gelang das Werfen mit einem der beiden weißen Bälle, waren es Gutpunkte. Fällte der 
rote Spielball dagegen einen der Kegel, wurden die Punkte dem Gegner gutgeschrieben. Eine weitere 
Version des Kegelspiels war die „Saupartie“, die mit gleichen Regeln, aber nur einem Kegel gespielt 
wurde. Auch Karambole wurde gespielt, allerdings nur die „freie Partie“ und nicht etwa Cadre, oder 
das Drei-Banden-Spiel.

7 SLA, LfU 1949, Karton 2034.
8 Aus den Aufzeichnungen des Peter März. Privatbesitz, Nachlass: Peter März.
9 SLA, LfU 1948, Karton 693.
10 SLA, LfU 1948, Karton 693 sowie Nachlass Peter März.
11 SLA, LfU 1948, Karton 693.
12 SLA, LfU Schreiben des Lagerkomitees vom 12. 12. 1948 an die LfU, Karton 693.
13 Aus den Aufzeichnungen des Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
14 SLA, LfU 1949, Karton 693.
15 SLA, LfU 1949, Karton 693.
16 SLA, LFU 1949, Karton 693.
17 Aus den Aufzeichnungen des Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
18 Quelle: Schulchronik der Volksschule Bergheim.
19 Das „Schwabenlager“ stand eigentlich auf Anifer Gemeindegrund. Da Anif keinen zweiten 

Verein wollte, wandten sich die Initiatoren an den Grödiger Bürgermeister, der die Führung des 
Namens „Grödig“ gestattete. Anton Wallinger, 50 Jahre Salzburger Fußballverband 1921-1971, 
Salzburg 1971, S. 64.

20 Anton Wallinger, 50 Jahre (wie Anm. 19) S. 82
21 Anton Wallinger, 50 Jahre (wie Anm. 19) S. 82)
22 Denkschrift 40 Jahre Donauschwaben in Österreich (Donauschwäbische Beiträge Nr. 83), 

Salzburg 1984, S. 72.
23 Denkschrift 40 Jahre (wie Anm. 22).
24 „Klein“ oder „groß“ war nicht etwa eine Frage der Körpergröße, sondern eine des Alters. Bis 

zum Ende der Schulpflicht galt man allgemein und zwar unabhängig von der Körpergröße als „klein“, 
mit Eintritt in das Berufsleben, sozusagen über Nacht, als „groß“

25 Pfalz wurde 1955 Salzburger Landesmeister, übersiedelte 1956 in die USA und wurde in den 
Jahren 1959 und 1960 Tischtennismeister von Wisconsin.

26 Interview des Autors mit Josef Tettmann und Schreiben desselben vom 27 6. 1987.
27 Die Überquerung der (alten) Oberndorfer Landstraße (heute Dorfstraße) war damals völlig 

gefahrlos möglich und es waren mit Sicherheit mehr Schlittenfahrer auf der Straße zu sehen, als 
motorisierte Fahrzeuge.

28 Vom Erlös kauften sich die meisten der Buben die bei ihnen so heiß begehrten braunen 
Semperit-Turnschuhe.

29 Im slowenischen Karst wird heute noch ein ähnliches Spiel gespielt: „Pandolo“
30 Der Autor hat versucht, die einzelnen „Figuren“ wieder durchzuspielen, scheiterte aber an der 

letzten. Da hat das mit der Klingenspitze nach oben und dem Zeigefinger an die Stirn gepresste Messer 
den Regeln entsprechend zu Boden zu fallen und auch stecken zu bleiben.

31 Im re Katon  Die ungarischen Taschenmesserspiele, in: Acta Etnographica Hungarica, Budapest/ 
Ungarn, Juli 2000.

32 Beratungsprotokoll vom Oktober 1947, Pkt. 8. Quelle: GAB.
33 Schulchronik der Volksschule Bergheim vom 21. 3. 1949.
34 SLA, LfU Schreiben der Landesregierung an die LfU vom 7. 11. 1947, Karton 693.
35 SLA, LfU 1947, Karton 693.

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



241

36 SLA, Schreiben der BH Salzburg-Umgebung ZI. V/16902/50 vom 30. 8. 1950, Karton 693.
37 SLA, LRJ 1950, Karton 693.
38 SLA, BH Salzburg-Umgebung, ZI. V/15281/1-50 vom 11. 1. 1951, Karton 693.
39 SLA, BH Salzburg-Umgebung ZI. V/2284/5-51 vom 26. 7. 1951, Karton 693.
40 Aus dem Protokoll der 18.Sitzung des Siedlungsrates vom 14. 12. 1953. Quelle: Nachlass 

Peter März
41 Einladung zur „Bildung einer Wassergenossenschaft“ und Vorschreibung des 

Interessentenbeitrages. Privatbesitz, Nachlass Peter März
42 Aus den Aufzeichnungen des Michael Stöcld, Bd. 1, Seite 205. Privatbesitz, Nachlass Michael 

Stöckl.
43 Kassabuch der Siedlungsgemeinschaft, Dezember 1959. Privatbesitz, Nachlass Michael Stöckl.
44 SLA, LfU 1947, Karton 693.
45 SLA, LfU 1947, Karton 693.
46 SLA, LfU 1948, Karton 693.
47 SLA, LfU 1948, Karton 693. (Der Autor selbst verbrachte die Nacht gemeinsam mit Mutter 

und Schwester im „Schutze“ des abgestellten RAD-Schneepfluges).
48 SLA, LfU 1947, Karton 693.
49 SLA, LfU 1947, Karton 693.
50 SLA, LfU 1948, Karton 693. Bericht des Gesundheitsamtes der Stadt Salzburg über die 

Begehung des Lagers Bergheim im Zeitraum 11. bis 17. 7. 1948.
51 SLA, LfU 1948 (wie Anm. 46).
52 SLA, LfU 1948, Karton 693.
53 SLA, LfU, 1951, Karton 693. Schreiben der BH-Salzburg vom 10. 9. 1951 an das Amt der 

Salzburger Landesregierung.
54 SLA, LfU 1949, Karton 693.
55 Rundschreiben des Siedlungsrates vom 4. 9. 1956. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
56 Aufruf an alle Lagerbewohner vom 20. 4. 1958. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
57 Arg betroffen war zum Beispiel die bayerische Stadt Neuötting, wo 1948 über neunzig 

Menschen an der Seuche starben. Über die Klärung der Schuldfrage berichtete das „Salzburger 
Volksblatt“ in seiner Ausgabe 40/1950, S. 5.

58 „Salzburger Volksblatt“, Folge 37 vom 27. 7. 1950, S. 5. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
59 SLA, LfU 1950, Karton 693.
60 SLA, LfU 1950, Karton 693.
61 Schreiben des Karl-Maria Hübner, Cleveland-Lakewood/ USA vom 21. 3. 1980 an Peter 

März. Privatbesitz, Nachlass Peter März (Hübner bezieht sich hier vermutlich auf den Zeitraum 20. 
4.-10. 7 .1950 mit sechs Erkrankten und dem Tod eines acht Monate alten Buben).

62 SLA, LfU 1950, Karton 2091.
63 SLA, LfU 1950, Karton 2091.
64 SLA, LfU 1950, Karton 693.
65 SLA, LfU 1950, Karton 693: Stellungnahme des Lagerleiters Karl-Maria Hübner.
66 Chronik des Gendarmeriepostens Bergheim vom 3 1 .7 . 1950. Quelle: Polizeiposten Bergheim.
67 SLA, 1950, Karton 693-
68 SLA, 1950, Karton 693.
69 „Neuland“, Ausgabe Nr. 32/1950, S. 5. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
70 Chronik des Gendarmeriepostens Bergheim vom 2. 8. 1950. Quelle: Polizeiposten Bergheim.
71 Schreiben des E Oster vom 22. 9. 1950 an Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März
72 Aus den Aufzeichnungen des Peter März, bzw. mündliche Weitergabe an den Autor.
73 „Salzburger Nachrichten“ vom 9. 8. 1950, Seite 5.
74 Niederschrift des Peter März vom 3. 9. 1950. Privatbesitz, Nachlass Peter März
75 Peter März (wie Anm. 75).
76 SLA, LfU, Karton 693. Schreiben der BH Salzburg vom 30. 8. 1950, ZI. V/16092/50.
77 Karl-Maria Hübner an Peter März (wie Anm. 204).. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
78 Aus dem Schreiben des Peter März vom 10.5.1980 an Karl-Maria Hübner. Privatbesitz, 

Nachlass Peter März
79 SLA, LfU 1950, Karton 693
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80 SLA, LfU 1950, Karton 693
81 Karl-Maria Hübner an Peter März (wie Anm. 61), Privatbesitz, Nachlass Peter März.
82 SLA, LfU 1950, Karton 693. Schreiben des Siedlungsbeirates vom 16. 10. 1950.
83 SLA, LfU 1950, Karton 693.
84 SLA, LfU 1950, Karton 693.
85 SLA, LfU 1950, Karton 693.
86 SLA, LfU 1950, Karton 693.
87 Personen, die sich ohne Erlaubnis aus dem Lager entfernt hatten, konnten keinen Anspruch 

auf Entschädigung geltend machen.
88 Protokollauszug der Gemeindevertretungssitzung Bergheim vom 12. 11. 1950. Quelle: GAB.
89 Schreiben vom 11. 9. 1952. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
90 Peter März (wie Anm. 89).
91 SLA, LfU 1948, Karton 301-600.
92 Derartige Bemerkungen waren häufig am Salzburger Hauptbahnhof zu hören und auch der 

Autor wurde Ohrenzeuge solcher.
93 Der Zeitzeuge Anton M. schilderte dem Autor ein solches Kräftemessen, bei dem sich die 

Kontrahenten in regelrechten „Kampfformationen“ in Nähe der beiden Bunker gegenüber standen.
94 SLA, LfU 1950, Karton 693. Schreiben des Siedlungsbeirates vom 16.10.1950.
95 SLA, LfU 1950, Karton 693.
96 SLA, LfU 1950, Karton 693.
97 SLA, LfU 1950, Karton 693.
98 SLA, LfU 1950, Karton 693.
99 SLA, LfU 1951, Karton 693.
100 SLA, LfU 1951, Karton 693. Alle Namen sind dem Autor bekannt, bzw. hat er die im 

Schreiben der LfU genannten Personen persönlich gekannt.
101 SLA, LfU 1951, Karton 693. Schreiben des Karl-Maria Hübner, vom 9. 8. 1951 an die LfU.
102 SLA, LfU 1951 (wie Anm. 101).
103 SLA, LfU 1951, Karton 693. Schreiben der Gemeinde Bergheim 598/51 vom 30. 8. 1951.
104 SLA, LfU 1952, Karton 693.
105 SLA, LfU 1952, Karton 693.
106 SLA, LfU 1952, Karton 693.
107 Das entsprach einer Erweiterung 294 m2. Zum Vergleich: die Baracke 3, als größte der 

Unterkünfte, hatte eine Gesamtfläche von 270 m2; das Gesamtausmaß der 16 Baracken lag bei 2.653 
m2.

108 SLA, LfU 1952, Karton 4680.
109 SLA, LfU 1952, Karton 4.601 -  4.999.
110  Aus den Aufzeichnungen des Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
111 SLA, Schreiben der Landesregierung ZI. 2 686-U/52 vom 5. 6. 1952
112 SLA, BMI 4680/12-1/52
113 SLA, BMI 4680/13-1/52.
114  SLA (wie Anm. 112).
115 SLA, ZI. 2865-IIa/52 vom 18. 10. 1952.
116  Aus den Aufzeichnungen des Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
117  SLA, LfU 1952, Karton 693 und Peter März. Schreiben der Lagerbewohner vom 1 1 .9 . 1952  

an LH Dr. Josef Klaus. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
118 SLA und Peter März (wie Anm. 117).
119 SLA und Peter März (wie Anm. 117).
120 SLA und Peter März (wie Anm. 117).
121 SLA und Peter März (wie Anm. 117).
122 „Barackenverträge“ vom 26. 10. 1952. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
123 Protokoll der ersten (konstituierenden) Sitzung des Siedlungsrates der Wohnsiedlung 

Bergheim vom 16. 11. 1952. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
124 Auf der Polizze Nr. 4104310  der „Riunione Adriatica di Sicura“ scheinen nur 13 Baracken, 

eine Klosettanlage und der ebenfalls als „Wohnbaracke“ deklarierte Geräteschuppen auf. Privatbesitz, 
Nachlass Peter März.
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125 Erste (konstituierende) Sitzung des Siedlungsrates (wie Anm. 123).
126 Bescheinigung der LfU vom 29. 10. 1952. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
127 Schreiben des Josef AppelshofFer vom 12. 11. 1952 an die LfU. Privatbesitz, Nachlass Peter 

März.
128 Schreiben der Siedlungsgemeinschaft Bergheim vom 19. 11. 1952 an die LfU. Privatbesitz, 

Nachlass Peter März.
129 Siedlungsgemeinschaft Bergheim (wie Anm. 128).
130 Schreiben an das Gemeindeamt Bergheim vom 4. 12. 1952. Privatbesitz, Nachlass Peter 

März.
131 Schreiben an das Gemeindeamt Bergheim (wie Anm. 130).
132 Schreiben an das Gemeindeamt Bergheim (wie Anm. 130).
133 Schreiben an das Gemeindeamt Bergheim (wie Anm. 130).
134 Verpflichtungserklärung vom 1 . 1 1 .  1952 zwischen Siedlungsgemeinschaft und Peter März. 

Privatbesitz, Nachlass Peter März.
135 „Neuland“, Ausgabe Nr. 5/1953, S. 5. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
136 A dalbert Karl Gauß/Bruno Oberläuter, Das Zweite Dach. Donauschwäbische Beiträge Bd. 72, 

Salzburg, 1979, S. 5.
137 Kassabuch der Siedlungsgemeinschaft. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
138 Rundschreiben Nr. 3 vom 11. 12. 1952. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
139 Rundschreiben Nr. 3 (wie Anm. 138).
140 Rundschreiben Nr. 3 (wie Anm. 138).
141 Rundschreiben Nr. 4 vom 17. 12. 1952. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
142 Protokoll der 3. Sitzung des Siedlungsrates vom 30. 11. 1952. Privatbesitz, Nachlass Peter 

März.
143 Protokoll der 5. Sitzung des Siedlungsrates vom 21. 12. 1952; Quelle: Nachlass Peter März.
144 Lt. Lieferschein der Fa. Josef Prechtl, Salzburg. Die darin ausgewiesenen Preise wurden vom 

Autor um einen 25%igen Gewinnaufschlag erhöht.
145 Protokoll der 5. Sitzung (wie Anm. 143).
146 Protokoll der 6. Sitzung des Siedlungsrates vom 1 1 . 1 .  1953. Nachlass Peter März.
147 Protokoll der 6. Sitzung (wie Anm. 146).
148 Protokoll der 10. Sitzung des Siedlungsrates vom 25. 3. 1953. Privatbesitz, Nachlass Peter 

März.
149 Protokoll der 10. Sitzung (wie Anm. 148).
150 Schreiben des Josef Appelshoffer vom 8. 1. 1953 an Michael Z. Namen, auch der der Farn. 

J., sind dem Autor bekannt, bzw. hat er die Familie J. persönlich gekannt. Privatbesitz., Nachlass Peter 
März.

151 Schreiben Rechtsanwältin Dr. M. H. (Name dem Autor bekannt) vom 22. 4. 1953 an Josef 
Appelshoffer. Privatbesitz, Nachlass Peter März.

152 Protokoll der 10. Sitzung des Siedlungsrates (wie Anm. 148).
153 Protokoll der 11. Sitzung des Siedlungsrates vom 19. 4. 1953. Privatbesitz, Nachlass Peter 

März
154 Protokoll der 12. Sitzung vom 8. 6. 1953 samt Verzeichnis. Die Namen sind dem Autor 

bekannt. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
155 Schreiben des Josef Appelshoffer vom 5. 6. 1953 an den Siedlungsrat. Privatbesitz, Nachlass 

Peter März.
156 Protokoll des Siedlungsrates vom 11. 6. 1953. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
157 Pkt. 1 lit.d) des 14. Protokolls vom 2. 7. 1953. Privatbesitz, Nachlass Peter März. Um welche 

Art des Verstoßes es sich gehandelt hat, geht aus dem Protokoll nicht hervor -  nach Wissensstand des 
Autors um eine uneheliche Beziehung.

158 Schreiben des Siedlungsrates vom 19. 9. 1953. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
159 Protokoll vom 28. 10. 1953, aufgenommen im „Lager Bergheim“ Privatbesitz, Nachlass 

Peter März.
160 Protokoll der 7. Sitzung vom 25. 1. 1953. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
161 Um in den Genuss von Zuschüssen der öffentlichen Hand zu kommen, wäre zudem auch die 

(kaum realisierbare) Umwandlung der Siedlungsgemeinschaft in eine Bau- und Siedlungsgenossenschaft
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erforderlich gewesen.
162 Protokoll der Jahresversammlung vom 7. 1. 1954. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
163 Mitteilung der Gemeinde Bergheim vom 16. 12. 1954. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
164 Aufruf des Siedlungsrates vom 19. 3. 1954. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
165 Schreiben des Bürgermeisters der Gemeinde Bergheim ZI. 453/-55 EAP 154 vom 20. 9. 

1955. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
166 Schreiben der BH-Salzburg, ZI. IV/954/2-56 vom 24. 4. 1956. Privatbesitz, Nachlass Peter 

März.
167 Schreiben des Siedlungsbeirates vom 13. 6. 1956 an das Gemeindeamt Bergheim. Privatbesitz, 

Nachlass Peter März.
168 Schreiben der BH-Salzburg, ZI. IV/8402-6-1956 vom 19.6. 1956. Privatbesitz, Nachlass Peter 

März. Hier dürfte eine Verwechslung vorliegen. Ein spielendes Kleinkind ist in das Löschwasserbassin 
(das sich in der Nähe der erwähnten Latrine befand) gefallen, konnte aber von einer Bewohnerin der 
Baracke 16 gerettet werden.

169 Gedächtnisprotokoll des Peter März vom 4. 12. 1952 mit Namensangabe aller 
Besprechungsteilnehmer. Privatbesitz, Nachlass Peter März.

170 Die meisten der Siedlungsbewohner waren inzwischen zu österreichischen, ganz wenige 
auch zu deutschen Staatsbürgern geworden und hatten so den Makel der Staatenlosigkeit endgültig 
abgeschüttelt. Grundlage für die Einbürgerung in Österreich war das Optionsgesetz von 1954. Sehr 
vereinfacht dargestellt konnten Volksdeutsche die österreichische Staatsbürgerschaft erwerben wenn 
sie erklärten, der österreichischen Republik als „getreue Staatsbürger angehören zu wollen“ Vgl. 
Erwin M achunze, Vom Rechtlosen zum Gleichberechtigten, Bd. 3 (Donauschwäbische Beiträge 68), 
Salzburg 1977, S. 274.

171 Aus den Aufzeichnungen des Michael Stöckl, Bd. 1, Seite 200.
172 Diverse Kaufverträge aus den Jahren 1954 bis 1956. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
173 Privatbesitz, Nachlass Peter März.
174 „Neuland“ Nr. 36/1957, S. 5. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
175 Schreiben Pfarre Bergheim vom 11 . 2.  1957 an Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März
176 Aus den Aufzeichnungen des Michael Stöckl, Bd. 2, Seite 442. Privatbesitz, Nachlass Michael 

Stöckl.
177 Michael Stöckl (wie Anm. 176).
178 Michael Stöckl (wie Anm. 176).
179 Strafverfügung der BH-Salzburg-Umgebung ZI. VT/St-6778/1959. Privatbesitz, 

Nachlass Peter März. Die Kontrahenten stammten noch dazu aus derselben Ortschaft. In seiner 
Sachverhaltsdarstellung vom 13. 9. 1959 an den Gendarmerieposten Bergheim versuchte der 
Vorsitzende des Siedlungsrates eine Erklärung des Vorfalls. Demnach handelte es sich bei der 
klagenden Partei um ein Ehepaar das, obwohl taubstumm, wegen seiner Aggressivität und Streitsucht 
seit jeher bekannt und gefürchtet war.

180 Gendarmeriechronik Bergheim vom 4. 3. 1958. Quelle: Polizeiposten Bergheim. Die 
Namen sind dem Autor bekannt, bzw. hat er auch die betreffende Frau noch persönlich gekannt. 
Eine Namensgleichheit der Personen zu den Vorkommnissen 1953 „Verstoß gegen Sitte und Moral“ 
ist nicht gegeben.

181 Gendarmeriechronik Bergheim vom 18. 2. 1959. Quelle: Polizeiposten Bergheim. Das jetzige 
Grundstück Kirchfeld 4 war Gegenstand heftiger Auseinandersetzungen im Bergheimer Gemeinderat, 
weil es „an einem der schönsten Plätze Bergheims“ als Treibstofflager dienen sollte.

182 Schreiben des Siedlungsbeirates vom 24. 5. 1959 und vom 29. 9. 1959. Privatbesitz, 
Nachlass Peter März. Für die Stromabrechnung war der Verbrauch gemäß Hauptzähler maßgebend. 
Die Zählerstände der Subzähler wurden von den Wohnungsnutzern abgelesen, dem Kassier bekannt 
gegeben, der die Abrechnungen zu erstellen und die Gelder zu kassieren hatte. Eine etwaige Differenz 
zwischen dem Verbrauch „Subzähler zu Hauptzähler“ musste über die Siedlungskassa beglichen 
werden.

183 Aufruf des Siedlungsrates vom 4. 9. 1956. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
184 Schreiben des Siedlungsbeirates vom 25. 9. 1956. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
185 A dalbert K arl Gauß/Bruno Oberläuter, Das zweite Dach (wie Anm. 136), S. 49.
186 Bruno Oberläuter, Ein Mittelding zwischen Stadt und Land, in: „Neuland“, Ausgabe 46/1959,
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S. 5. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
187 Aus den Aufzeichnungen des Michael Stöckl, Bd. 1, S. 221. Privatbesitz, Nachlass Michael 

Stöckl.
188 Aus den Aufzeichnungen des Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
189 Punkt 4 des Protokolls der 16. Sitzung des Siedlungsrates vom 1. 10. 1953. Privatbesitz, 

Nachlass Peter März.
190 Appell des Siedungsbeirates vom 25. 9. 1956. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
191 Auszahlungsliste vom 19. 10. 1958 mit namentlicher Erwähnung der Empfänger. Privatbesitz, 

Nachlass Peter März.
192 Pachtvertrag vom 1. 3. 1958. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
193 Mitteilung der „Gartensiedlung“ vom 9. 6. 1958 und Geschäftsbericht „Bausparrerheim“ 1957  

(erschienen August 1958). Privatbesitz, Nachlass Peter März.
194 Aufruf an alle Lagerbewohner vom 20. 4. 1958. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
195 Protokoll vom 21. 5. 1959 des Gendarmeriepostens Bergheim. Quelle: Polizeiposten 

Bergheim.
196 Aus den Aufzeichnungen des Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
197 „Salzburger Nachrichten“ vom 18. 7. 1959 zitiert in „Neuland“ Ausgabe 33/1959, S. 4.
198 „Neuland“, Ausgabe 33/1959, S. 1.
199 Flugblatt der KPÖ-Bezirksleitung Salzburg, undatiert. Aus Textpassagen Frühjahr (April?) 

1963 erkennbar. Privatbesitz, Nachlass Peter März
200 Protokoll der Gemeinderatssitzung vom 27. 3. 1965. Quelle: GAB.
201 Kumulierte Aufwendungen anhand der Kassabücher. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
202 Aus den Aufzeichnungen des Peter März. Privatbesitz, Nachlass Peter März.
203 habella  Regenyi/Anton Scherer, Donauschwäbisches Ortsnamenbuch: Abthausen bis Schönau, 

hg. vom Arbeitskreis donauschwäbischer Familienforscher, Darmstadt 1980.

Anschrift des Verfassers:
Johann März 
Freyweg 11 
5101 Bergheim
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